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Editorial 
Dank Annalena Baerbock wissen wir, dass Blumensträuße eine Beleidigung darstellen 
können, auch wenn es sich nicht um Hyazinthen handelt. Kommt es überhaupt noch auf 
Feinheiten an wie in der elaborierten Blumensprache vergangener Jahrhunderte? 
Wer sich mit gemalten Blumensträußen befasst, die meist schon etwas älter sind, sollte 
vielleicht noch auf Nuancen achten. Es scheitert jedoch oft schon an der Frage, welche 
Blumen dargestellt sind. Blättern wir Kataloge von Auktionshäusern durch, so finden 
wir häufig Hortensien beschrieben. In vielen Fällen handelt es sich dann um Schneebälle 
oder um Phlox. Anemonen werden meist als Mohnblumen angeboten, und Päonien von 
Rosen zu unterscheiden, gelingt nicht immer. Jüngst fand sich eine Darstellung einer 
Königskerze in einer Landschaft, als Malve bezeichnet. 
Auktionshäuser beschäftigen oft Kunsthistoriker(innen), die Texte schreiben wie diesen: 
„Vor dunklem Hintergrund steht auf einer von rechts ins Bild ragenden Tischplatte ein 
Blumenstrauß in einer gebauchten Glasvase. Besonders schöne Exemplare großer Blüten 
mit ebenso zarten wie kunstvoll geformten Blütenblättern sind dabei zu einem kostbaren 
Arrangement zusammengestellt. Darunter befinden sich roséfarbene und weiße Rosen 
mit gefüllten Blütenköpfen, Mohnblumen, Malven, Lupinen und Astern. Wir danken 
Herrn *** vom RKD, Den Haag, der das Gemälde in die Nachfolge des Simon Verelst 
stellt.“ Niemand stört es, dass die Malven Hibiscus sind und die Astern Ringelblumen. 
Auch in Museen verfassen Kunsthistoriker(innen) die Bildbeschreibungen. Ihre Texte 
sind dann bindend für jene, die das Bild abbilden oder ausleihen möchten. In der Aus-
stellung im Potsdamer Museum Barberini „Wolken und Licht. Impressionismus in 
Holland“ war das Gemälde „Juli“ oder „Zomerweelde“ von Jacobus van Looy (1900) 
aus dem Stedelijk Museum Amsterdam zu sehen. Das symbolistische Werk zeigt auf 
mehr als der Hälfte seiner 157,5 x 207,5 cm großen Bildfläche ein intensiv blaues Feld 
von Levkojen. In der Bildbeschreibung steht, es handle sich um Lupinen, welche auch 
als Tierfutter Verwendung fänden. 
Auf den Einwand des Besuchers, dass Lupinen, anders aussähen, hier aber Levkojen 
dargestellt seien, die eine bestimmte symbolische Bedeutung in der Blumensprache 
besitzen, erwiderte der Besucherservice im besten ChatGTP-Stil, die Literatur zu diesem 
Bild bezeichne diese Blumen überwiegend als Lupinen, und die Niederlande seien dafür 
bekannt, dass es dort große Blumenfelder gäbe, die vielfach einen wirtschaftlichen 
Hintergrund hätten. Im Übrigen sei die Frage, welche Pflanzenart dargestellt ist, für die 
künstlerische Frage ohne Bedeutung. Es käme lediglich auf die Leuchtkraft der Farbe an. 
Besuchen Sie uns gerne wieder. 
In der Gartenbaubibliothek finden Sie in der Gruppe GAR 1.15 Bücher, die sich mit 
Gärten und Gartenpflanzen in der Kunst beschäftigen. Einige wurden von interdiszi-
plinär arbeiteten Autoren verfasst wie Flowers in Nature von Dr. Sam Segal (1933–
2018), der, obwohl Kunsthistoriker, keine Mühe scheute, die Blumen auf den von ihm 
besprochenen Gemälden richtig zu bestimmen.  

Ihr Clemens Alexander Wimmer 
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Beate Kocher-Benzing 
Süß und bitter waren die Früchte der Arbeit des Nicolas Gaucher 
(1846–1911), der die Obstkultur zum Wohl des Volkes verfeinerte 
150 years ago, the French-born gardener and pomologist Nicolas Gaucher founded a 

horticultural school in the residence city of Stuttgart. Their reputation soon spread far beyond the 

borders of the Kingdom of Wuerttemberg where he introduced topiary and dwarf fruit trees, 

refined fruit culture and thus also raised awareness of healthy nutrition. Although he helped fruit 

growing to blossom again, he has largely been forgotten. Based on his publications, a search for 

traces was possible and even led to the rediscovery of an authentic trellis garden in Jagsthausen. 

Als einen der ersten großen privaten 
Auftraggeber konnte der junge Han-
delsgärtner Nicolas Gaucher den in 
Jagsthausen ansässigen Freiherrn Götz 
von Berlichingen (1836–1876) ge-
winnen. Auf seinem Gut, zwischen 
Weißem Schloss und Gemeinde-
scheuer, ließ dieser einen Obstgarten 
anlegen, der sowohl unter ästhetischen 
wie volkswirtschaftlichen Gesichts-
punkten in der ganzen Gegend für 
Aufmerksamkeit sorgte: „Um der neu-
en Art der Einteilung willen, sowie 
wegen der den Bäumen gegebenen 
Form und ihrer Regelmäßigkeit, ferner 
wegen der vielen und prächtigen 
Früchte, welcher dieser Garten seit 
1877 trägt“.1 
Unter einem Obstgarten verstand Gau-
cher einen Bereich, in dem ausschließ-
lich Form-Obstbäume standen – im 
Unterschied zu einem Baumgarten mit 
Hoch- und Halbstämmen. Auch der 
auf naturwissenschaftliche Literatur 
spezialisierte Verleger Dr. Julius 
Hoffmann (1833–1904) hatte sich in 

Stuttgart einen Obstgarten anlegen lassen und berichtete: „Alljährlich habe ich eine 
Menge der prachtvollsten Obstsorten, namentlich edle Birnen und Äpfel geerntet; […] 

                                                                                 
1 Obstbaumschulen von N. Gaucher in Stuttgart : Großes Versandt-Geschäft nach dem In- und Auslande ; Illustrierter, 
beschreibender und belehrender Katalog zugleich Hauptsorten- und Preis-Verzeichnis. Stuttgart : Druck der Hoffmann'schen 
Buchdruckerei 1885, S. 24 

Nicolas Gaucher, Stahlstichportrait, 
aus: Gaucher, Veredelungen, 1885 
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ich habe an den Zwerg-Obstbäumen Früchte von solcher Schönheit und Grösse, und von 
so trefflicher Qualität erzielt, wie ich solche früher nie gesehen hatte.“2 
Für die Einführung dieser Form- und Zwerg-Obstbäume, die Gaucher erfolgreich 
züchtete und zunächst gegen alle Widerstände der lokalen Gärtnerschaft verteidigte, 
wurde er bekannt. Dabei kam ihm der Zeitgeist ein Stück weit entgegen. Die Soldaten, 
die im deutsch-französischen Krieg 1870/71 bei den Nachbarn im Einsatz waren, 
konnten dort die ungewöhnlich schönen Form-Obstgärten bewundern und sorgten nach 
ihrer Rückkehr dafür, dass sie auch in Deutschland Verbreitung fanden. 
Nun stellt sich die Frage, wie ein französischer Gärtner, dessen Heimatland in der 
Obstkultur den Deutschen weit voraus war, dazu kam, sich ausgerechnet in Stuttgart3 
niederzulassen? Sicher wird auch der Zufall eine Rolle dabei gespielt haben, aber viel 
wahrscheinlicher war die Erkenntnis, dass er es aufgrund der großen Konkurrenz in der 
Heimat nicht so weit würde bringen können wie im Ausland, wo er Aufbauarbeit leisten 
konnte. 

Zur Herkunft des Nicolas Gaucher 
Nicolas Antoine Gaucher wurde am 17. Januar 1846 im nordfranzösischen Sarcicourt, 
Département Haute-Marne, als Sohn des François Gaucher (1799–1863) und dessen 
zweiter Frau Marie Virginie Adnot (1822–1892) geboren.4 Beide Eltern stammten aus 
lange dort ansässigen Familien. Der Vater, der in den Einwohnermeldelisten als 
„cultivateur“ bezeichnet wird, hatte aus erster Ehe drei Kinder, von denen der Sohn 
Barthélemy über das Kindesalter hinauskam und in Paris als Straßenfeger arbeitete. In 
der zweiten Ehe wurden weitere acht Kinder geboren: Zwei davon starben bereits im 
Säuglingsalter, zwei Schwestern im Alter von 20 Jahren. Es blieben noch der ältere, vom 
Zwergenwuchs betroffene Bruder namens Théophile (nain et goitreux), der zeitlebens 
bei der Mutter wohnte, und der zwölf Jahre jüngere Bruder namens Félix, der später als 
vigneron auftaucht. 
Nicolas wuchs demnach in einfachen, aber intakten Verhältnissen auf. Er besuchte nach 
eigenen Angaben mehr oder weniger regelmäßig die Dorfschule, bis er zu einem Hand-
schuhmacher in Chaumont in die Lehre geschickt wurde, was ihm aber nicht gefiel. So 
kam er als Knecht in den Haushalt zweier Witwen im benachbarten Ort Gillancourt und 
hatte Glück. Dort wurde er auch im Lesen, Schreiben, Rechnen und in Geographie 
gefördert. Als der Vater starb, war Nicolas fast 17 Jahre alt. Er musste die Mutter ent-
lasten und eigenes Geld verdienen, indem er kellnerte. Damit konnte er seiner Neigung 
                                                                                 
2 Nicolas Gaucher: Die Veredelungen und ihre Anwendungen für die verschiedenen Bäume und Sträucher. Stuttgart 1885, 
Vorwort 
3 Stuttgart war damals die Residenzstadt des Königreichs Württemberg. Die Anlagen der Gärtner, von denen in diesem Artikel 
die Rede sein wird, befanden sich zunächst außerhalb der Stadtgrenzen, auf der sogenannten Prag, ein Gewann, das erst gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts immer näher an die Stadt heranrückte und letztlich durch umfangreiche städebauliche Maßnahmen 
verändert wurde. Die Prag lag einst auf Cannstatter Gemarkung und ist seit dem Zusammenschluss der beiden Städte im Jahr 
1903 ein Teil von Stuttgart.  
4 Archives départementales de la Haute Marne, Registres paroissiaux et dètat civil, Baptêmes, mariages, sépultures, E dépôt 
15461 (Naissances, mariages, décès 1843–152) 
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entsprechend eine Lehre bei Jules Lamblin in Chaumont finanzieren. Das ermöglichte 
ihm, bald auch wertvolle Erfahrungen in namhaften Gärtnereien zu sammeln, unter 
anderem bei Ferdinand Jamin (1821–1916) in Bourg-la-Reine bei Paris.5 
Die Gemeinde Sarcicourt zählte im Geburtsjahr Gauchers 368 Einwohner, wobei sich 
die Tendenz zur Landflucht schon abzeichnete – 1921 waren es nur noch 139.6 Zu dieser 
Entwicklung dürfte auch die 1863 einsetzende Reblauskrise beigetragen haben. Sie war 
der Hauptgrund, warum der jahrhundertealte Weinbau in der Haute-Marne Ende des 19. 
Jahrhunderts zum Erliegen kam. Die Zukunft Gauchers musste andernorts liegen und so 
machte er sich auf den Weg. Mit seiner Familie sollte er zeitlebens verbunden bleiben, 
ebenso mit Gaston Jamin, Sohn von Ferdinand Jamin. 

Anfangsjahre als Gärtner 
In „Monsieur Jamin“ hatte Nicolas Gaucher einen vortrefflichen Lehrherrn oder 
„Prinzipal“, wie er ihn nannte, gefunden. Jamin wollte die besten Obstbaumformen 
heranziehen und perfekte Früchte von ausgewählten Sorten ernten. Mit einer beispiel-
haften Baumschule, die er nach dem Tod seines Kompagnons 1868 in Bourg-la-Reine 
einrichtete, führte er nicht nur die von seinem ebenso renommierten Vater übernommene 
Tradition fort, sondern entwickelte sich zu einem der führenden Pomologen Frankreichs. 
Ausgestattet mit diesen guten Referenzen erhielt Gaucher im Oktober 1868 den Auftrag 
der Universität Basel, den verwahrlosten Obstgarten im Botanischen Garten wieder 
instand zu setzen.7 Die ihm anschließend angebotene Stelle eines Obstbaulehrers in 
Basel lehnte er jedoch ab. 
Stattdessen taucht er in Stuttgart auf. Nach dem Gewerbe-Anmeldungsprotokoll der 
Stadt war er seit dem 3. April 1869 als Gärtner tätig. Er arbeitete bei Rudolf Binter 
(1838–1899), der ihn Form-Obstbäume züchten ließ. Gaucher erwies sich als tüchtiger 
Mitarbeiter und wurde innerhalb kurzer Zeit Obergärtner. Noch im Juli desselben Jahres 
konnte er zum stillen Teilhaber von Binter & Cie aufsteigen. Als sich Binter mit C. 
Eblen zur Großgärtnerei Binter & Komp. zusammenschloss, trennte sich Gaucher und 
gründete einen eigenen Betrieb. Dieser befand sich in Nachbarschaft zu Binter & Komp. 
auf der Prag, einem Höhenrücken auf noch Cannstatter Gemarkung, und umfasste zu-
nächst etwa ein Hektar Land.8 
Gaucher wollte den Obstbau voranbringen und auch einen Beitrag zur gesunden Ernäh-
rung leisten. Die Motivation dazu dürfte wohl auch aus seinen Kindheitserfahrungen 
herrühren: Seine Familie und die Menschen seiner Umgebung lebten ein eher ärmliches 
Leben und der Kretinismus, den man auf Mangelernährung zurückführte, war eine Folge 
                                                                                 
5 Zu den biographischen Angaben siehe u.a. Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 26 (1911), Nr. 6, S. 71f. 
6 Archives départementales de la Haute Marne, Listes nominatives des recensements de la population, Sarcicourt 
7 J. Kollaritsch: Nicolas Gaucher zum 60. Geburtstag, in: Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 21 (1906), Nr. 3, S. 34–36; die 
biographischen Angaben gehen auf Angaben von Gaucher zurück. Nach Auskunft der Universität Basel ist das 
Anstellungsverhältnis über das hauseigene Archiv nicht mehr nachvollziehbar. 
8 Der Eintrag im Geschäfts-Handbuch der Stadt Cannstatt von 1876 lautet: „Gaucher, Nikol., Obstbaumschule, im Störzbach“. 
Im Störzbach: Das ist ein alter Flurname, nach dem seit 1903 die Störzbachstraße im Stadtbezirk Stuttgart-Nord benannt ist. 
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Annonce im Schwäbischen Merkur, 1874 

davon. Seine Ziele verfolgte der Franzose denn auch mit größtmöglicher Konsequenz: Er 
lernte Deutsch, hielt kostenlose Vorträge und nahm im Winter 1871/72 seine 
Lehrtätigkeit auf. 

„Man kann ruhig behaupten, daß ohne den in Frankreich weitverbreiteten und fast 
überall anzutreffenden Baumschulbetrieb, dieses in der Obstkultur so weit vor-
geschrittene Land auch nicht so viele Leute aufzuweisen hätte, welche die Obstbäume zu 
ziehen und zu pflegen verstehen.“9

 Gaucher, der die fruchtbare württembergische Erde, 
aber kaum gärtnerische Feinheiten vorfand, sah ganz konkreten Handlungsbedarf. Am 
26. Juli 1873 ließ Gaucher im Gewerbeänderungsregister der Stadt Stuttgart eine eigene 
Obstbaumschule als Lehranstalt eintragen.10 Die interessierte Öffentlichkeit nahm an 
dieser Entwicklung großen Anteil und am 21. Juli 1874 berichtete die Schwäbische 

Kronik über die ersten Schulabgänger: 
„In den Gärten der K. Wilhelma fand gestern die Prüfung der Obstbau-Zöglinge statt, 
die aus der Schule des Hrn. Nicolas Gaucher, Eigenthümer des Obstbaumgartens und 
der Baumschule auf der Prag, hervorgegangen. [...] Das Ergebniß der Prüfung darf 
im Allgemeinen als ein sehr befriedigendes und, in Anbetracht der besonderen 
Umstände, als ein überaus günstiges betrachtet werden. Die jungen Leute kommen in 
den Unterricht, nachdem sie des Tages Last und Hize wie Gärtner getragen: der 
Unterricht erstreckt sich häufig bis tief nach Mitternacht, und nach wenigen Stunden 
der Ruhe erhebt sich der Gehülfe wieder, um zu arbeiten, wie es ein Gärtner muß, in 
Sonnengluth und Regen, mit der größten körperlichen Anstrengung, von 
Tagesanbruch bis in die sinkende Nacht. In der Hauptsache haben wir hier eine 
gärtnerische Fortbildungsschule vor Augen. Sie hat den Zweck: nicht bloß 
praktische, sondern auch denkende Gehülfen und Geschäftsleute heranzuziehen, an 
denen […] ein nur zu empfindlicher Mangel sich bemerklich macht.“ 
 

                                                                                 
9 Nicolas Gaucher: Handbuch der Obstkultur : aus der Praxis für die Praxis bearbeitet. Berlin, 1889 
10 Der Eintrag im Stuttgarter Adreßbuch von 1873 lautet: „Gaucher, Nikolaus, Gärtner. Ludwigsburgerstraße 23.2.“ Die 
Ludwigsburger Straße war die einstige Verbindung von der Prag in die Innenstadt; sie ging 1936 in der Nordbahnhofstraße auf. 
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Auf Erfolgskurs in Stuttgart 
Mit Fleiß und Leidenschaft hatte sich Nicolas Gaucher einen Platz in der württember-
gischen Gärtnerschaft erobert. Seine Stimme wurde gehört, auch wenn seine Methoden 
mitunter auf harsche Kritik stießen. Gaucher ließ sich davon nicht beirren und blieb 
seiner Überzeugung treu. Seine Bereitschaft, in Stuttgart zu wirken und sich zu inte-
grieren, hatte Auswirkungen bis ins Privatleben hinein. Im Februar 1875 heiratete er Ida 
Wagner, eine gute Partie. Sie war die Tochter des Garteninspektors Gustav Adolf 
Wagner (1817–1893), der auf Veranlassung von Bürgermeister Heinrich Sick im Jahr 
der Reichsgründung 1871 den Stadtgarten mit seinen vielen exotischen Pflanzen in der 
damaligen Residenzstadt Stuttgart angelegt hatte. 
Gärtnerei und Lehrinstitut begannen jedenfalls zu florieren. In- und ausländische 
Regierungen sandten junge Leute nach Stuttgart, um künftige Handelsgärtner, Garten-
techniker und Gutsbesitzer ausbilden zu lassen. Gaucher brachte ihnen bei, wie man 
Obstbäume züchtete, „formirte Bäume, als Palmetten, Pyramiden, Spindeln, wagerechte 
und senkrechte Cordans heranzog“ und auch erfolgreich verkaufte. Gaucher erstellte 
umfangreiche und illustrierte Verkaufskataloge und verschickte sie an Kunden in aller 
Welt. Er lieferte auch die nötigen Gerätschaften wie französische Baumscheren mit 
Spiralfedern und vieles mehr. 
Das Anschauungsmaterial war vielfältig und inspirierte viele Talente, von denen aller-
dings nur wenige Namen bekannt sind. Karl Vollmar (*1864) beschäftigte sich später 
mit der Einrichtung von Gewächshausheizungen, Walter Kiehl wurde Gartenarchitekt in 
Saaleck bei Bad Kösen und Hugo Bosselmann (1879–1919) Guts- und Plantagenpächter, 
der Gemüse, Maiblumen und Obst kultivierte. Auch Johannes Boettner d.Ä. (1861–
1919) durchlief die Gaucherʼsche Schule; er wurde ein erfolgreicher Handelsgärtner und 
war langjähriger Herausgeber der Zeitschrift Praktischer Ratgeber im Obst- und 

Gartenbau. 

Ein ausgewähltes Angebot 
Nicolas Gaucher kultivierte eine Vielfalt alter und besonderer Obstsorten in allen 
Variationen, vornehmlich Kernobst wie Äpfel und Birnen, aber auch Stein- und 
Beerenobst. Er informierte die Kundschaft regelmäßig und machte durch Zeitungs-
anzeigen auf sich aufmerksam. „Da die geeignete Zeit zum Anpflanzen der Erdbeeren 
herangetreten ist“, heißt es beispielsweise in einer Annonce, „erlaube ich mir allen 
Gärtnern und Gartenfreunden mein sehr ausgedehntes Sortiment von den schönsten und 
erprobtesten Ananas-Erdbeeren (Brestlinge11) zu empfehlen, welches sowohl bei Aus-
stellungen prämirt, als auch in meinem Etablissement die Bewunderung und Anerken-
nung aller Sachverständigen und Beschauer erlangte.“12 Die Erdbeere war eine wichtige 
Pflanze, denn sie diente Gaucher auch zur Einfassung von Rabatten. 

                                                                                 
11 Der Brestling ist ein altes schwäbisches Wort für Erdbeere, lateinisch: Fragaria ananassa. 
12 Schwäbischer Merkur vom 14.04.1877 
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Wie kaum ein anderer seiner Kollegen verstand er es, nach außen zu kommunizieren und 
für seine Sache zu werben. Er wollte nicht nur für sich, sondern auch für das Wohl der 
Menschen sorgen. Deshalb lud der Baumschulenbesitzer die Öffentlichkeit immer 
wieder zur Besichtigung seines Betriebes ein: „Freunde und Kenner der Obstbaumzucht 
werden zur Besichtigung meiner Gartengeräthschaften, Spaliervorrichtungen und meiner 
Obstbaumschulen an der Ludwigsburgerstraße, Stuttgart, freundlichst eingeladen, um 
sich aus eigener Anschauung von der Reichhaltigkeit und Qualität meiner Sammlungen 
und der Art und Weise, wie ich meine Formbäume u. s. w. züchte, zu überzeugen.“13 
Die einstige Obstvielfalt ist im Laufe des 20. Jahrhunderts stark zurückgegangen. Erst in 
jüngerer Zeit besinnen sich viele Gärtner und Landwirte zurück auf die alten Sorten. Die 
ʻDoppelte Philipsbirneʼ zum Beispiel, die Gaucher als eine der dankbarsten Herbstsorten 
bezeichnete, wurde im Jahr 2006 vom Verband der Gartenbauvereine Saarland / 
Rheinlandpfalz e.V. zur Streuobstsorte des Jahres gewählt. Sie wurde als Zufallssämling 
um 1800 in Belgien gefunden und zunächst als ʻDoyenné de Mérodeʼ bezeichnet. 
Gaucher empfahl diese „sehr schöne und sehr gute Tafel- und Marktfrucht“, weil sie 
auch strenge Winter aushalte.14 

Das System Gaucher 
Wie eingangs erwähnt, konnte Gaucher im Winter 1875 für das Gut des Freiherrn Götz 
von Berlichingen, ein ehemaliger Rittmeister, mit der Planung eines in sich geschlos-
senen Spaliergartens beginnen. Wie die alte Rechnung vom 18. Oktober 1876 belegt, 
war der finanzielle Aufwand erheblich – der Endsumme von 3.341,79 Reichsmark steht 
der Tageslohn eines Arbeiters von 5 Reichsmark gegenüber, woraus ersichtlich wird, 
dass eine solche Anlage ein gewisses Investment erforderte, das sich nicht jeder leisten 
konnte.15 
Wie auf dem Grundriss zu sehen, wurde das Grundstück durch drei Meter hohe Scheide-
mauern in drei längsrechteckige Kompartimente gegliedert, welche durch Wege und 
Rabatten in sich strukturiert waren. Die Scheidemauern hatten nicht allein den Zweck, 
die Bäume vor Kälte zu schützen und die Wärme zu speichern, sondern auch die Zahl 
der Spaliere im Obstgarten zu verdoppeln. An den Mauern in Jagsthausen lässt sich noch 
immer die Einteilung der Drähte und die Befestigung der zu ihrer Spannung notwendi-
gen Kloben und Latten erkennen. 
An den Scheidemauern kamen verschiedene Obstsorten in unterschiedlichen Form-
schnitten zum Einsatz, zum Beispiel Aprikosen, Kirschen und Pfirsiche in Palmette-
Verrier, während in den mittleren Rabatten freistehende Doppelspaliere für Birnen er-
richtet wurden, welche in Deutschland so gut wie unbekannt waren. Aufgrund der Erfah-
rungen in Frankreich kannte Gaucher die Problemstellen und entwickelte sein eigenes 

                                                                                 
13 Annonce in der Beilage zum Schwäbischen Merkur vom 14.04.1877, Nr. 88, S. 407 
14 Nicolas Gaucher: Pomologie des praktischen Obstbaumzüchters. Stuttgart 1894, Nr. 33 
15 Die Rechnung ist im Privatarchiv der Familie von Berlichingen erhalten geblieben. 
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System, welches erstmals 1874 in Trier zur Ausstellung kam und danach immer weiter 
verbessert wurde. 

Spaliergarten in Jagsthausen 
Gaucher verzichtete bei der 
Konstruktion auf Holz, setzte 
eiserne Pfosten mit Querstäben 
ein, an denen die Spanndrähte 
gezogen wurden. Den Ab-
schluss bildete ein Giebeldach 
aus eisernen Stangen, an deren 
Ecken Flügelschrauben mon-
tiert wurden. Mit deren Hilfe 
konnte während der Blütezeit 
und zum Schutz vor Nacht-
frösten eine Plane befestigt wer-
den. 
Zur Verdeutlichung schickte 
Gaucher per Post Musterbei-
spiele nach Jagsthausen. In 
einem Begleitbrief schlug er 
dem Freiherrn vor, die Dächer 
des Gerüsts zur Kostenersparnis 
von seinem Schlosser herstellen 
zu lassen. Das Schreiben bein-
haltete eine kurze Anleitung mit 
kleiner, eigenhändig gefertigter 
Skizze.16 
Als im Jahr 1880 der Vorsit-
zende des Vereins für Garten-
bau und Landwirtschaft zu 
Wittstock, Friedrich Schneider, 
bei der Generalversammlung 
des Landwirtschaftlichen Provinzialvereins in Potsdam einen Vortrag hielt, bekannte er: 
„Das Ideal einer solchen Anlage ist der Spaliergarten des Freiherrn Götz von Ber-
lichingen in Jaxthausen, angelegt von Gaucher. Schöneres habe ich weder im übrigen 
Deutschland noch im Auslande gesehen. Musterhafte Formen bei überraschender Frucht-
fülle.“17 

                                                                                 
16 Brief in französischer Sprache vom 13. Dezember 1875 an den Freiherrn Götz von Berlichingen, Privat-Archiv der Freiherrn 
von Berlichingen 
17 Obstbaumschulen von N. Gaucher in Stuttgart, 1885, S. 25 

Grundriss des Spaliergartens in Jagsthausen, aus: Obstbaumschulen 
von N. Gaucher in Stuttgart, 1885, Tafel 2 
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Leider war es dem Auftraggeber selbst nicht mehr vergönnt, sich an dem reichen Ertrag, 
den sein Obstgarten lieferte, zu erfreuen – die Obstpressen der Umgebung waren gut 
damit beschäftigt, Most und Säfte herzustellen. Es wäre ihm aber auch eine große Freude 
gewesen zu sehen, dass seine Pflanzen und Formschnittbäume innerhalb der schützenden 
Mauern auch im verhängnisvollen Winter 1879/80 weitgehend unversehrt blieben. 

Edlere Obstbäume durch den richtigen Schnitt 
Als dann im Winter 1879/80 in Süddeutschland fast alle Obstbäume erfroren waren, trat 
allzu deutlich zu Tage, dass man den Obstbau vernachlässigt hatte und das Land nun auf 
die Einfuhr von Obstbäumen angewiesen war. Die Verantwortlichen reagierten prompt 
mit der Gründung des Württembergischen Obstbauverbandes (1880), um Gemeinde-, 
Bezirks- und Staatsbaumschulen zu fördern. Der Haken dabei war, dass es nicht genug 
Fachpersonal gab, was wiederum die Chance der privaten Handelsbaumschulen war. 
Der Schwäbische Merkur kommentierte 1879: „In Württemberg beginnt man, wenn auch 
allmählich, so doch immer mehr zum rationellen Obstbau überzugehen. Nicht wenig hat 
zur Verbreitung und Einbürgerung dieser Methode der in Stuttgart ansässige Baum-
schulenbesitzer Hr. Nic. Gaucher beigetragen, indem er auch durch Unterrichtskurse und 
Vorträge für Fachleute und Liebhaber diese Kenntnisse zum Gemeingut zu machen 
sucht.“ 
Gaucher nutzte die Gelegenheit, um die hiesigen Gepflogenheiten zu kritisieren. Bisher 
habe man die meisten Obstbäume ohne die geziemende Sorgfalt angepflanzt und sie 
dann ihrem Schicksal preisgegeben. Man habe weder einen Baumschnitt, ein Ausputzen 
und Reinigen der mit Moos und Flechten bedeckten Stämme noch gar eine ent-
sprechende Düngung vorgenommen. Er legte großen Wert darauf, den Boden für die 
Pflanzung vorzubereiten, die Baumlöcher entsprechend zu bearbeiten, die Bäume darin 
auszupflanzen und vor allem richtig zu beschneiden. Dabei ging es nicht um ausge-
fallene Formen oder um die Schönheit. Ein Baum sollte vor allem feines Obst mit 
möglichst viel Fruchtfleisch hervorbringen. 

Ein Obstgarten als Ziergarten 
Zum 3. November 1878 meldete sich Nicolas Gaucher als Gärtner und Baumzüchter in 
Stuttgart ab und bezog auf der benachbarten Cannstatter Markung sein innerhalb der 
Obstbaumschule neu erbautes Haus, auf dem in Großbuchstaben prangte:  

„N. GAUCHER's OBSTBAUSCHULE“ 
Die Ausstattung genügte dem hohen Anspruch: „Die sämtlich erst 1878 und 1880 
zweckmäßig ausgeführten Gebäude enthalten einen Lehrsaal, einen Speisesaal, 
Bibliothek, Bureaux und Kontor, Stallung und Remise, die Wohnungen für den Direktor, 
die Obergärtner, Zöglinge und Lehrlinge, sowie einen sehr geräumigen Packsaal und 
dergleichen mehr.“18 

                                                                                 
18 Gaucher 1885, S. 384 
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Gauchers Obstbauschule im Störzbach, aus: Gaucher, Handbuch der Obstkultur, 1889,  
Fig. 209 und 258 
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Den Sockel des Hauses zierten Spalierbäume und hinter dem Haus gab es einen Obst-
garten, bestehend aus freistehenden Spalieren mit Schutzdächern. Gaucher wollte als 
Obstbaulehrer seinen Zöglingen möglichst anschaulich vermitteln, dass jeder Quadrat-
meter Wandfläche für den Obstbau genutzt werden und dass die Spalierzucht eine 
Goldgrube sein kann. Das Vorurteil der Einheimischen, Spalierbäume hielten die Wände 
feucht, wollte er entkräftigen. Seiner Meinung nach boten sie einen anmutigen Anblick, 
bezeugten ökonomischen Sinn und veredelten Geschmack.19 
Schließlich wollte er die Württemberger davon überzeugen, dass auch ein Obstgarten ein 
Ziergarten sein kann. Zu diesem Zweck legte er 1884 auf seinem Gelände einen zweiten 
Obstgarten an „welcher durch seine Wege, Anpflanzung, Mauersockel, Zaun und Thor 
den Vorbeigehenden Halt! zuruft. Ohne Übertreibung können wir behaupten, daß 
inzwischen Tausende von Spaziergängern vor diesem Garten stehen geblieben sind und 
ihn längere Zeit bewunderten. Dieser Obstgarten ist allerdings luxuriös angelegt, er hat 
aber auch die Aufgabe zu beweisen, daß der Obstgarten in einen wahren Schmuckkasten 
umgewandelt werden und eine großartige Wirkung hervorrufen kann.“20 

Lebensreformer am Bodensee 
Ein Jahr später erhielt Gaucher von Georg Sinner (1853–1944) den Auftrag, bei der 
sogenannnten „Villa am See“ in Überlingen einen Zier-, Obst- und Gemüsegarten anzu-
legen. Gaucher löste die Aufgabe, indem er den Gemüsegarten durch Spaliere nach allen 
Seiten hin versteckte. Der Obstgarten selbst bildete eine eigene, in sich geschlossene 
Einheit mit freistehenden Spalieren. Ansonsten war das Anwesen von drei Seiten durch 
Baumgruppen geschützt und nur zum Bodensee hin offen; Scheidemauern waren bei 
dem milden Klima nicht nötig. Das kleine Parkstück vor der Villa zeichnete sich durch 
geschwungene Wege, Rasenflächen und einige wenige Blumenbeete aus.21 
Sinner stammte aus einer bekannten Karlsruher Brauereifamilie und interessierte sich für 
die alternativen Ideen des Malers und Lebensreformers Karl Wilhelm Diefenbach 
(1851–1913). Im Juni 1886 schreibt er an Diefenbach: „[...] denn ich bin erst vorgestern 
von einer längeren Reise zurückgekehrt u. habe nun dringende Arbeit im Garten, da ich 
eben daran bin, die Vorbereitungen zur Anlage eines Spalier-Obstgartens zu treffen, die 
sich nicht länger hinausschieben lassen u. meine Anwesenheit notwendig machen.“ 
Ob Sinner schon in Überlingen die Errichtung einer „vegetarischen Colonie“ plante, lässt 
sich nicht mit Sicherheit sagen. Schon ein Jahr nach dem Kauf der Villa am See erwarb 
er das größere Schlossgut Rheinburg in Gailingen am Hochrhein und schloss 1887 einen 
Tauschvertrag. Die dort zu gründende Kolonie sollte nach Gauchers Dafürhalten „den 
Sinn für die Natur und für den Obstbau wecken und für etwa 50 Mitglieder eingerichtet 
werden. Der Obstgarten war als Erholungs-, Anspornungs- und Versammlungsplatz vor-
gesehen, weshalb die Wege 2 und 2,50 m Breite erhielten.“ 
                                                                                 
19 Gaucher 1889, S. 496f. 
20 Ebd., S. 499 
21 Die Villa am See ist abgerissen worden. An ihrer Stelle steht nun die Bodenseee-Therme. 
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Gaucher lieferte hierfür einen Gartenentwurf, konnte ihn aber zu seinem großen Bedau-
ern nur teilweise ausführen.22 Möglicherweise waren finanzielle Gründe dafür aus-
schlaggebend, denkbar sind aber auch Differenzen zwischen Diefenbach und Sinner 
sowie private Probleme im Zusammenhang mit Sinners Scheidung. 

Publizistische Tätigkeiten 
Neben seiner gärtnerischen Tätigkeit fand Gaucher Zeit für publizistisches Engagement. 
Er gründete die Zeitschrift Gaucher�s Praktischer Obstbaumzüchter, die von 1885 bis 
1894 vierzehntägig in einem Umfang von 16 Seiten erschien. Sie diente dem Austausch 
und der Diskussion unter Fachleuten, die einen wichtigen Stellenwert in der Gesellschaft 
einnahmen. Gesunde Ernährung und die Versorgung mit Obst und Gemüse war schließ-
lich nicht nur in den alternativen Kolonien ein Thema, sondern betraf alle Menschen und 
ganz besonders die vielen Städter, die keine eigenen Gärten mehr hatten. 
Als Hauptwerk Gauchers gilt das Handbuch der Obstkultur, das 1889 im Berliner Paul 
Parey-Verlag erschienen ist. Der Autor versteht es auch als eine Widmung an die Nation, 
„welche mich 20 Jahre beherbergt und mir viele Beweise der hochherzigsten Gast-
freundschaft geliefert hat. Es ist ein kleines Geschenk, das ich Deutschland mache, um 
meinen aufrichtigen Dank zu bekunden.“ 
Das Buch ist in mehrjähriger Arbeit entstanden, umfasst 936 Seiten, 526 eigens dafür 
hergestellte Original-Holzschnitte und sieben lithographische Tafeln. Die Mehrheit der 
Rezensenten bezeichnete das Buch als einen Meilenstein und Reformliteratur. Die erste 
Auflage von 5.000 Exemplaren verkaufte sich innerhalb von fünf Jahren, woraufhin eine 
zweite (1896), dritte (1902) und vierte (1908) mit jeweils neuen Änderungen und Ergän-
zungen erschien. 
„In dem Umgange mit seinen Bäumen lernt der Mensch die Wachstumsbedingungen der 
Pflanze kennen, er vertieft sich in das Wesen der Natur und diese umzieht ihn bald mit 
ihrem Zauber und erschließt ihm ihre Geheimnisse. Dieser Zauber verfehlt aber seine 
Wirkung auf das Gemüt nicht, dem solch reine Freude zu genießen bald Bedürfnis wird 
und dem alle rauschenden und lärmenden Freuden keinen Genuß mehr bereiten und von 
denen sie es ablenken können. Und diese Befriedigung, welche dem veredelnden Einfluß 
der Beschäftigung mit dem Obstbaum entspringt, ist es, welche den Menschen heiter und 
glücklich macht; diese überträgt sich wieder auf die Familie, von der Familie auf den Ort 
und von dem Ort auf das ganze Land“, schreibt Gaucher in der Erstausgabe. 
  

                                                                                 
22 Wie das Leben innerhalb der Kolonie ausgesehen haben könnte, wird in dem 1935 erschienenen Roman Riesenspielzeug von 
Emil Strauß beschrieben. Der Name Gaucher fällt darin zweimal, wobei es jeweils um den Formschnitt geht. Dabei wird klar, 
dass man Gauchers Lehren zu Rate zieht. Während sich der eine Mühe damit macht, findet der andere, es sei zuviel des Guten 
und man sollte die Entwicklung der Natur überlassen: „Im Herbst wird sich dann zeigen, wer es besser gemacht hat, der 
Hofgartendirektor Gaucher oder die Dryas.“ (S. 234) 
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Russische Verbindungen 
Nicht unerwähnt soll bleiben, dass das Werk auch in russischer Sprache erschien und 
ganz wesentlich zur Bekanntheit Gauchers in Russland beitrug. Der Übersetzer war kein 
geringerer als Alexander Rudzky (1838–1901), ein in Chernihiv in der nördlichen 
Ukraine geborener Spezialist auf dem Gebiet der Forstwirtschaft. Er hatte Deutschland, 
Belgien, Frankreich, Holland und England bereist und wurde 1876 Leiter für Forst-
inventur am St. Petersburger Forstinstitut, welches er ab 1878 leitete und das etwa 200 
wissenschaftliche Arbeiten veröffentlichte. 
In der Folge suchten namhafte Baumschulbesitzer wie Leo Simirenko (1855–1920) aus 
der Provinz Kiew für ihre eigenen Anlagen deutsche Gärtner mit ausdrücklicher 
Empfehlung von Gaucher. Simirenko, wegen revolutionärer Aktivitäten zeitweise nach 
Sibirien verbannt, wurde der berühmste Gärtner in seinem Land. Er orientierte sich unter 
anderem an Nicolas Gaucher und trug zur Verbreitung vieler neuer Sorten bei. Der grüne 
Apfel namens ʻSimirenkoʼ galt lange als Qualitätsstandard und ist noch immer eine 
beliebte Sorte. 
Es gereicht Gaucher zur Ehre, dass ihm der Schriftsteller Anton Tschechow (1860–
1904), 1893 in seiner Erzählung Der schwarze Mönch ein literarisches Denkmal gesetzt 
hat.23 Sie entstand unmittelbar nach einem Aufenthalt in Melichovo (Provinz Moskau) 
im Winter 1893, wo der gesundheitlich angeschlagene Schriftsteller auf seinem neu er-
worbenen Gut einen Obst- und Blumengarten anlegte.  

Auftraggeber aus der Ferne 
Der Bekanntheitsgrad Gauchers war durch seine Publikationstätigkeit enorm gestiegen. 
1888/89 erreichte ihn der Auftrag von Moritz Leiffmann (1853–1921), in Düsseldorf 
einen Zier-, Obst- und Gemüsegarten anzulegen. Leiffmann war Mitinhaber von B. 
Simons & Co. und zu seiner Zeit ein bekannter Bankier, der seinen Berufsstand auch in 
Amerika vertrat. Er war auch ein geselliger Mensch, ein Kunstsammler und Schrift-
steller. 
Sehr groß soll sein Interesse für die Pflanzenwelt gewesen sein. Tochter Ruth Smidts 
berichtete, nichts habe er lieber getan, als mit der Botanisiertrommel in die Natur 
hinauszuziehen, um Blumen und seltene Pflanzen zu suchen, die er dann zu Hause 
präparierte. Er sei ein geradezu „fanatischer“ Blumenliebhaber gewesen und habe in 
späteren Jahren oft gesagt: „Die Natur ist ein Bestandteil meines Lebens.“24 
Die Villa Leiffmann wurde 1898 nach dem Vorbild einer florentinischen Villa von dem 
in Stuttgart geborenen Architekten Adolf Schill (1848–1911) entworfen und im Stadtteil 
                                                                                 
23 Die Erzählung ist erstmals 1894 in der russischen Zeitschrift Артист. Журнал Изящных Искусств и Литературы 
(Zeitschrift für Theater, Musik, Litratur und Kunst) erschienen; vgl. Katharina Usbeck ; Joachim Schnitter: Eine 
gartenkulturelle Arabeske als Psychoramm : Tschechows Der schwarze Mönch, zugänglich unter: 
https://www.gartenhistorie.de/publikationen/ 
24 Max Kruk: Bankiers in ihrer Zeit : die Männer von B. Simons & Co. Frankfurt 1989; Falk Wiesemann: Steiler Aufstieg ins 
Großbürgertum : die Villa Leiffmann in Düsseldorf, in: Kalonymos : Beiträge zur deutsch-jüdischen Geschichte aus dem 
Salomon Ludwig Steinheim-Institut an der Universität Duisburg-Essen 3 (2000), Nr. 5, S. 23f. 
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Golzheim auf einem weitläufigen Gelände errichtet. Die palastartige, von einem Park 
mit geschwungenen Wegen umgebene Villa, die sich dem Rhein mit einer imposanten 
Doppelturmfassade zuwandte, war bis zum Tod Moritz Leiffmanns ein Treffpunkt der 
Gesellschaft. Seit 1932 stand die Villa leer und wurde spätestens 1936 abgerissen. Übrig 
geblieben sind einige wenige Fotos im Düsseldorfer Stadtarchiv und der Gartenplan von 
Gaucher.25 

Ehrungen und Entwicklungen 
Als Nicolas Gaucher 1893 sein 25-jähriges Jubiläum in Stuttgart feierte, konnte er auf 
großartige Obst- und Gartenbauanlagen in Jagsthausen, Düsseldorf, Schöllschitz bei 
Brünn, Gundorf bei Leipzig, Haardt bei Neustadt in der Pfalz, Rorschach am Bodensee, 
Mühlacker und an vielen anderen Orten zurückblicken. Der Württembergische Landes-
obstverein ernannte ihn wegen seiner hervorragenden Leistungen im Baumschulwesen 
und der Zwergobstzucht zum Ehrenmitglied; ebenso wurde er Ehrenmitglied der Société 
Nationale dʼHorticulture de France. 

Sein Lehrinstitut in der Ludwigsburger Straße, auf der Hochebene der Prag „in schöner, 
freier und gesunder Lage“, genoss Weltruf. Auf über 40 Hektar Land hatte er dort 
durchschnittlich über eine Million Bäume kultiviert. Wegen der großen städtebaulichen 
Veränderung und besonders wegen des geplanten Nordbahnhofs musste er allerdings 
Haus und Grund in der Ludwigsburgerstraße an die Eisenbahngesellschaft abtreten. 
Dabei machte Gaucher ein gutes Geschäft: Er erhielt schönere und größere Grundstücke 
an anderer Stelle der Prag. 1893/94 ließ er in einer Talsohle von Architekt Bernhard 
Schautz (1875–1956) zwei herrschaftliche Villen im Stil des Historismus erstellen. Vor 
                                                                                 
25 Der Gartenplan wurde in der zweiten Auflage von Gauchers Handbuchs der Obstkultur, 1896, veröffentlicht.  

Gauchers Anwesen mit Restaurant Schönblick auf der Anhöhe, 
dargestellt auf einer Postkarte, um 1900 
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jeder Villa befand sich ein elf Meter breiter Vorgarten und dazwischen führte eine 
sechseinhalb Meter breite Einfahrt in den hinteren Hof, der von Wirtschaftsgebäuden 
umgeben war. Die Adresse der Baumschule lautete nun: Gaucherstraße!26 

Königlicher Garteninspektor 
Für die Ziergiebel der Villen fertigte Bildhauer Georg Rheineck (1838–1916) vier 
allegorische Figuren. Sie stellten Ceres mit der Fackel und den Ähren, Pomona mit den 
Früchen des Baumes und des Weinstocks sowie Fortuna mit Kugel und Steuerruder 
sowie Flora mit Kranz, Strauß und Körbchen dar.27 Außerdem prangte das Motto „Les 
Fruits de Travail“ in großen Lettern an der Fassade. 
Gaucher bepflanzte nun den ganzen, 
sich an das Grundstück anschließen-
den Hang mit seiner Baumschule bis 
hinauf zur Judenheide, die an das 
Weißenhof-Areal grenzte.28  
1897 genehmigte der Cannstatter  
Gemeinderat den Bau eines dritten 
Wohn- und Wirtschaftsgebäudes, 
welches ebenfalls von Bernhard 
Schautz gebaut und „Schönblick“ 
genannt wurde. Dazu kam das Bau-
gesuch für die Errichtung einer zwei-
stöckigen Wirtschaftshalle, die für 
den Betrieb einer Gartenwirtschaft 
geplant war.29 
Wegen seiner Verdienste wurde Gau-
cher 1903 zum Königlich Württem-
bergischen Garteninspektor ernannt. 
Drei Jahre später wurde sein 60. 
Geburtstag opulent gefeiert, und in 
den Zeitungen und Fachzeitschriften 
erschienen wohlwollende Berichte 
und Würdigungen. Danach wurde es 
still um Nicolas Gaucher.  

                                                                                 
26 Die Gaucherstraße der heutigen Zeit ist nicht identisch mit der von damals. Bei der heutigen handelt es sich um eine kleine 
Nebenstraße, während die frühere dem Ausbau der Heilbronner Straße zum Opfer fiel und in diese aufgelassen wurde. 
27 Schwäbische Kronik vom 30.08.1893, Nr. 202, Mittagsblatt. Von den vier Figuren hat sich die Figur der Ceres im 
Städtischen Lapidarium in Stuttgart erhalten; über den Verbleib der andern drei Figuren ist nichts bekannt. 
28 Auf dem Weißenhof-Areal wurde 1927 die Werkbundsiedlung erbaut, die als Weißenhof-Siedlung bekannt wurde. 
29 Der alte Schönblick wurde abgerissen. Er stand in unmittelbarer Nachbarschaft zur damals neu erbauten, großen 
Wohnanlage Friedrich-Ebert-Bau.  

Ceres mit der Fackel von Georg Rheineck, 1893,  
heute im Lapidarium in Stuttgart 
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Familie Gaucher 
Obwohl seine Frau Ida eine passende Partie zu sein schien und vier Kinder gebar, stand 
die Ehe unter keinem guten Stern. Sie wurde 1883 durch den Beschluss der Zivilkammer 
des königlichen Landgerichts nach acht Jahren „wegen Ehebruchs der Ehefrau“ 
geschieden. Sieben Jahre später heiratete Gaucher die 16 Jahre jüngere Emilie Rößler 
aus Heilbronn, die wenige Monate später den gemeinsamen Sohn namens Alfons zur 
Welt brachte. 
Das Familienleben wurde von mehreren Schicksalsschlägen überschattet, wobei es fast 
den Anschein hat, als wiederholten sich die Ereignisse in der Biographie. Ein Jahr vor 
der zweiten Heirat starb Sohn Oskar im Alter von neun Jahren, kurz nach der Heirat 
folgte Sohn Emile im Alter von 13 Jahren. Tochter Maria, die älteste der vier Kinder aus 
erster Ehe, starb am 23. Juni 1895 völlig unerwartet im Alter von 19 Jahren und acht 
Monaten – der Todesanzeige nach „in Folge eines Hizschlages [sic] auf dem Jägerhaus 
in Heilbronn“. 
Marias Tod veranlasste den Vater zur Errichtung eines eindrucksvollen Familiengrabes 
auf dem Pragfriedhof. Über der Porträtbüste Nicolas Gauchers lautet die Inschrift 
„Familie Gaucher 1898“, wobei sich die Jahreszahl auf die Fertigstellung der Anlage 
durch Bildhauer Georg Rheineck (1848–1916) bezieht. Unter der Büste sitzt die lebens-
große Figur der Tochter Maria, die von gefüllten Fruchtkörben flankiert wird. 
Es dürfte kein Zufall sein, dass direkt hinter dem Grab eine Eibe und am vorderen Eck 
der Wegkreuzung eine rotblühende Edelkastanie stehen. Eiben finden sich in Nord-
frankreich häufig auf Friedhöfen; sie galten den Kelten als heilig und werden mit Tod 
und Ewigkeit in Verbindung gebracht. Edelkastanien sind schöne Zierbäume, aber auch 
bei Missernten für das Überleben der Menschen wichtig. Beides, Schönheit und Nütz-
lichkeit, war dem Franzosen Gaucher im Privaten wie in der Arbeit wichtig. 

Konkurrenz um die Nachfolge 
Der designierte Nachfolger von Nicolas Gaucher war Sohn Félix Nicolas, der 
Zweitgeborene aus erster Ehe. Er besuchte die Elementarschule in Stuttgart, wurde 1884 
ins Realgymnasium versetzt und fand 1890 Aufnahme im Institut Rauscher, wo er im 
Juli 1892 das wissenschaftliche Befähigungszeugnis zum Einjährig-Freiwilligen Militär-
dienst erhielt. Im August desselben Jahres trat er in das väterliche Geschäft ein und 
absolvierte eine zweijährige Lehre. Danach ging er zur weiteren Ausbildung für ein 
halbes Jahr in die Baumschule von Désiré Bruneau nach Bourg-la-Reine und erhielt 
danach eine Anstellung im Jardin du Luxembourg. Nach dem Tod seiner Schwester 
musste er ins väterliche Geschäft zurückkehren. 
1896 beantragte der französische Vater die Einbürgerung seines Sohnes, der dann in die 
10. Batterie des Feldartillerie-Regiments König Karl eintrat und seine Militärpflicht 
ableistete. Nach der Entlassung war Félix wieder im väterlichen Geschäft tätig. Welche 
Aufgaben er dort erfüllte, ist nicht bekannt. 1897 veröffentlichte er in der Zeitschrift Die 
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Gartenwelt einen Artikel über „Die Grünveredelung der Pfirsiche“. Am 23. Juni 1900 
heiratete er die drei Jahre ältere Pauline Sofie Engling, genannt Paula, aus Heslach. 
Dann erscheint 1903 in den einschlägigen Blättern eine merkwürdige Annonce. Direktor 
Felix N. Gaucher wirbt für eine wohl eigene Lehranstalt für Obst- und Gartenbau in der 
Seestraße. „Zum Beginn des Semesters“, heißt es, „finden Gärtner, welche eine zeit-
gemäße wissenschaftliche bildung erstreben, Aufnahme. Der Unterricht erstreckt sich 
auf sämtliche Zweige der Gärtnerei.“ Klappte die Zusammenarbeit mit dem Vater nicht? 
Jedenfalls ist nicht bekannt, ob und was aus diesem Ansinnen wurde. 
Als der Vater 1911 im Alter von 65 Jahren starb, erschien Félixʼ Name nicht auf der 
Todesanzeige. Er machte zu der Zeit als Gartenbauingenieur der Baumschulen in Krakau 
von sich reden und dort verlieren sich auch in den 1920er-Jahren seine Spuren. Es 
konnte nicht geklärt werden, was aus ihm wurde. 

Was noch übrig ist 
Alfons, der Sohn aus zweiter Ehe, wurde im elterlichen Haus erzogen und ging dann in 
die Friedrich-Eugen-Realschule in Stuttgart. Danach besuchte er die Technische 
Fachschule und studierte Architektur, möglicherweise um mit einem höheren Bildungs-
grad in den Betrieb einzusteigen. Zeitgleich mit dem Diensteintritt in das Dragoner-
Regiment brach der Erste Weltkrieg aus und Alfons musste ins Feld. In einem 
Zeitungsbericht von 1916 heißt es: „Bei treuer Hut an der Grenze ist er einem Unfall 
zum Opfer gefallen.“ Tatsächlich war es, wie das Württembergische Kriegsministerium 
der Mutter mitteilte, Selbstmord durch Erschießen in Maaseyck/Flandern.30 
Die Witwe Emilie Gaucher verkaufte das Schönblick-Anwesen an einen Privatmann und 
das Areal der Baumschule an die Stadt Stuttgart. Ihr blieben die historistischen Villen 
und das restliche Vermögen, das nach ihrem Tod 1943 testamentarisch an die NSDAP 
mit Sitz in München überging.31 De facto war dann seit 1945 die Stadt Stuttgart Nutz-
nießerin des Erbes. Nach dem Zweiten Weltkrieg erfolgte der Abriss des alten 
Schönblicks, die beiden anderen Gaucher-Villen, in denen die Stadt eine Polizeistation 
eingerichtet hatte, ereilte dasselbe Schicksal in den 1960er-Jahren. Von den Unterlagen, 
welche die Landwirtschaftliche Hochschule in Hohenheim erhalten sollte, sind lediglich 
die Bücher aufzufinden. 

Rezeption und Weiterentwicklung 
In der Vergangenheit ist immer wieder die Frage aufgeworfen worden, warum das 
Lebenswerk Nicolas Gauchers keine Nachfolge fand. Neben bereits erwähnten Gründen 
dürfte der ausschlaggebende Faktor gewesen sein, dass die Welt nach dem Ersten 
Weltkrieg eine andere geworden war. „Wir brauchen nun aber immer mehr zielbewußte 
Gartenkultur zu Versorgung unserer größeren Städte und Industriegebiete; das zeigt uns 
die gewaltige Menge des alljährlich von auswärts bisher eingeführten Obstes, Gemüses 
                                                                                 
30 Hauptstaatsarchiv Stuttgart, M 708, Nr. 872 
31 Amtsgericht Stuttgart, Nachlassakte der Emilie Gaucher, mit einer Abschrift des Testaments vom 6. Februar 1936 
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und anderer Nahrungsmittel“, schrieb der aus Königsberg stammende Volkswirtschaftler 
Walter von Gizycki (1859–1930), der sich schon früh für lebensreformerische Ideen 
interessierte. 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts trat Gizycki für die Umwandlung von Großgütern in 
Heimstättenkolonien ein und initiierte 1906 in Stuttgart den Verein zur Begründung 
ländlicher Heimstätten e.V. Kurze Zeit später gelang es ihm, die Idee vom naturnahen 
Leben auf der Neckarhalde in Esslingen umzusetzen. Er war, und so schließt sich ein 
Kreis, einer der Mitbewohner in Georg Sinners Villa am See in Überlingen. Das Ein-
wohnermelderegister verzeichnet ihn von 1887 bis 1890 mit dem Beruf Landwirt, ein 
Hinweis darauf, dass seine Schriften auf eigenen Erfahrungen beruhten. In Überlingen 
betrieb er in den von Gaucher angelegten Gärten Obst- und Gemüseanbau und 
entwickelte dabei seine eigenen Ideen. 
Bekanntlich verschaffte sich die Heimstätten-Idee auch auf dem Gebiet der Prag einen 
Durchbruch. Der 1924 gegründete, genossenschaftlich ausgerichtete Bau- und Heim-
stättenverein errichtete auf dem früheren Areal des Weißenhofs und auf dem Baum-
schulareal von Gaucher Wohnanlagen und -häuser verschiedener Art und Größen, mit 
und ohne Gärten. Wer sich mit aufmerksamem Blick umtut, kann hier und dort noch den 
Geist des Gartenreformers spüren. In dem einen oder anderen Garten stand noch hier und 
da ein Baum „vom Gaucher“, wie mancher stolz zu sagen wusste. Allmählich ver-
schwinden aber auch diese ʻStuttgarter Gaishirtleʼ und ʻSchweizer Wasserbirnenʼ, aus 
denen dem Vernehmen nach ein guter Schnaps gebrannt werden konnte. 
Die Einheimischen empfanden Gaucher übrigens nicht als einen Fremden und sprachen 
seinen Namen deutsch aus, was nicht nur mündlich, sondern auch schriftlich überliefert 
ist. 1987 erhielt die Stadt den Brief einer Dame, die 1922 in der Gaucher-Villa geboren 
worden war; sie wollte wissen, ob etwas an der Version dran sei, dass Gaucher ein Fran-
zose war. Man konnte sie aufklären und hat den Brief dem Stadtarchiv zur Aufbe-
wahrung übergeben. Es ist zu vermuten, dass in den verschiedenen Archiven noch 
Materialien und Unterlagen schlummern, die zur Aufarbeitung des Lebenswerks von 
Nicolas Gaucher beitragen können. 

beate.kocher-benzing@gmx.de 
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Ingo Kowarik 

Zum Leben und Wirken des Berliner Gärtners Christian Ludwig 
Krause (1706–1773) und zu seinem berühmten Garten in der 
Krautsgasse 
Christian Ludwig Krause was renowned in the 18th century for his immensely species-rich garden 

in Berlin, which was associated with an early commercial nursery and seed trade. Until the 19th 

century, Krause was also known as the author of a highly praised book on gardening, in which he 

combined his own experiences with new scholarly findings. Krause was also part of a European 

natural history research network. Because Krause is almost forgotten today, this article aims to 

trace his life, his work and the history of his garden from 1732 to 1860. 

Vor 250 Jahren starb mit Christian Ludwig Krause ein damals weit über Berlin hinaus 
bekannter Gärtner – einer der ausgezeichnetsten des 18. Jahrhunderts, wie Teichert in 
seiner Geschichte der Ziergärtnerei urteilt.1 In seinem Hauptwerk Funfzigjährig-

Erfahrungsmäßiger Unterricht von der Gärtnerey,2 verband Krause eigene, umfassende 
Erfahrungen in der Pflanzenverwendung, der Anlage, Pflege und Unterhaltung von 
Gärten sowie der Landeskultur mit den Erkenntnissen der zu seiner Zeit aufstrebenden 
Wissenschaften und machte sie seiner Zunft zugänglich. Er betrieb eine Handelsgärt-
nerei mit Samenhandel und war ein leidenschaftlicher Sammler seltener Pflanzen, die er 
in seinem Berliner Gartenreich über vierzig Jahre lang kultivierte. So wurde der „Hortus 
Krausianus“ ein herausragendes Beispiel eines frühen botanischen Gartens in bürger-
licher Regie, der überregional zur Verbreitung exotischer Raritäten beitrug. Auch wenn 
Krause zu seiner Zeit berühmt war, so ist heute nur wenig über sein Leben und Wirken 
sowie über seine Gärten bekannt. Dies soll hier soweit nachgezeichnet werden, wie es 
die spärliche Quellenlage erlaubt. 

Krauses Lebensweg 
Am 16. Januar des Jahres 1773 erlag früh morgens um sechs Uhr Christian Ludwig 
Krause dem „auszehrenden Fieber”.3 Neben dem Todesdatum sind auch sein Berufs- und 
Familienstand im Kirchenbuch der Berliner Georgengemeinde verzeichnet: Krause starb 
im Stand eines Bürgers und als Lust- und Kunstgärtner. Er war Witwer und hinterließ 
drei Kinder. Da sein Alter mit 66 Jahren und 12 Wochen angegeben ist, wird er Mitte 
Oktober des Jahres 1706 geboren worden sein.  
Sein Geburtsort ist unbekannt. Auf jeden Fall ist er im damals sächsischen Lebusa schon 
früh von seinem Vater in die Gärtnerkunst eingeführt worden. Sein Vater, Johann Gott-
hard Krause (1675–1751), war zwischen 1711 und 1724 Schlossgärtner sowie Kunst- 

                                                                                 
1 Oscar Teichert: Geschichte der Ziergärten und der Ziergärtnerei in Deutschland während der Herrschaft des regelmässigen 
Gartenstyls. Berlin 1865, S. 164 
2 Erschienen in Berlin und Leipzig bei George Jacob Decker, 1773  
3 Kirchenbuchauszug der Georgengemeinde Berlin (Totb. 1765–1774, A 676, Bd. II., S. 427), den mir Clemens Alexander 
Wimmer zur Verfügung gestellt hat. 
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und Lustgärtner4 beim Königlich Sächsischen Generalmajor Moritz Friedrich von 
Milckau (1670–1740). Dieser Milckau war in Lebusa Lehn- und Gerichtsherr und ließ ab 
1704 am dortigen Schloss einen barocken Garten an den schon vorhandenen Renais-
sance-Garten anfügen.5  
Schon Krauses Vater galt als „eine hortologische Berühmtheit seiner Zeit”.6 Christian 
Ludwig berichtete später,7 dass sein Vater mit General von Milckau, der 1716 die 
sächsischen Truppen in einem Feldzug in Brabant geführt hatte, nach Friedensschluss 
Brabant, Frankreich und Holland bereiste, um „alle Obstsorten in dasigen Ländern zu 
sammeln und einzukaufen”. Vor allem Pfropfreiser, aber auch junge Bäumchen wurden 
nach Lebusa geschickt und vom Interims-Gärtner Baude aus Luckau in Empfang genom-
men. Mit den Reisern wurden Obstbäume auf dem Besitztum und auch in Bauerngärten 
veredelt. Diese Obstartensammlung sei „eine der größesten und ersten gewesen, welche 
den deutschen Boden bereichert” hat. Der damals erst elfjährige Christian Ludwig 
Krause wirkte bereits tatkräftig an der Veredlung von Obstbäumen mit und erinnerte sich 
später, dass dabei von seiner Hand „in unserer zarten Jugend viele 1000 ächt gemacht 
waren”. Er schrieb weiter, dass in Lebusa weitläufige Baumschulen mit mehreren 
Tausend Stämmen angelegt worden seien, um sie später dann in Baum- und Franzgärten 
zu verpflanzen oder anderweitig zu verkaufen. Der Verkauf sei so gewinnbringend ge-
wesen, dass Krauses Vater „zur Aufmunterung seines Fleißes” ein Sechstel des Erlöses 
erhalten habe.  
Krause hatte demnach schon in seiner Jugend die Bewältigung mehrerer gärtnerischer 
Herausforderungen durch seinen Vater miterlebt. Zusätzlich zur Unterhaltung alter und 
neuer Gartenteile waren dies die Einführung, Verarbeitung und Vermarktung neuer 
Pflanzen. Neben den genannten Obstbäumen ging es auch um die Kartoffel als neue 
Kulturpflanze. Von Milckau hatte 1714 als erster Kartoffeln von Brabant nach Sachsen 
eingeführt, und Krauses Vater hatte sie gelegt, vermehrt und weiterverbreitet.8  
Nach der Zeit in Lebusa führte die weitere Gärtnerausbildung Krause zunächst nach 
Berlin. Als 16-Jähriger begann er am 5. Oktober 1722 eine dreijährige Gesellenaus-
bildung beim Hof- und Lustgärtner Heinrich Schlichting in Monbijou. Der Abschluss 
erfolgte 1725, wie sein erhaltener Gesellenbrief belegt.9 Krauses spätere Bemerkung 
zum Blütenflor in Berlin des Jahres 172010 könnte auf einen noch früheren Aufenthalt in 
Berlin hinweisen.  

                                                                                 
4 Die Angaben zu Krauses Vater, dessen Lebensdaten und Beschäftigungsdauer in Lebusa verdanke ich Alexander Niemann. 
5 Alexander Niemann: Lebusa, Parkanlage, in: Sybille Gramlich ; Irmelin Küttner: Denkmale in Brandenburg, Landkreis Elbe-
Elster. Teil 1. Worms 1998, S. 240f.  
6 Teichert 1865, S. 158 
7 Vgl. Krause 1773, S. 84–86, zur Obstbaumeinführung und -verarbeitung in Lebusa 
8 Ebd., S. 210f. 
9 Abgebildet in: Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg (Hrsg.): Preußisch Grün : Hofgärtner in 
Brandenburg-Preußen. Berlin 2004, S. 232. Das dort angegebene Abschlussjahr ist unzutreffend. 
10 Krause 1773, S. 346 
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Untergärtner in Stuttgart 
Nach seiner Gesellenausbildung in Berlin wird Krause gereist sein, wie es damals für 
junge Gärtner üblich war. Seine erste bekannte Berufsstation war Stuttgart. Krause war 
hier „Unter-Gärtner“ bei Herzogin Johanna Elisabeth (1680–1757),11 die in Stuttgart 
getrennt von ihrem in Ludwigsburg residierenden Mann lebte. So war wohl der Hof-
garten am Alten Schloss in Stuttgart der Arbeitsplatz Krauses. Teichert berichtet über 
dessen Tätigkeiten aus den Jahren 1727 und 1728: „Während seiner Anstellung in 
Stuttgart fand er häufig Gelegenheit, sich als Pflanzencultivateur hervorzuthun. Im Jahr 
1727 unterrichtete er sich von der Baumschule zu Kassel, und prüfte den Weinberg des 
Geh. Rats von Bülinger in Stuttgart, der aus 90 Sorten bestand, die mit schweren Kosten 
zusammengebracht waren, sich vielfach aber gar nicht von einander verschieden 
zeigten.”12 Über die 1727 am Weißenstein in Kassel angelegte Baumschule berichtete 
Krause später detailliert und hob deren Rolle zur verbesserten Versorgung der Land-
bevölkerung mit Obst hervor.13 
Weiter berichtete Krause von einem Erfolgserlebnis am Stuttgarter Hof. Damit weitere 
Familienmitglieder der Herzogin die Blüte der Königin der Nacht im Jahr 1728 erleben 
konnten, sollte er, „eines dieser Gewächse, wo möglich, in der Flor aufzuhalten”. Er 
stellte eine Pflanze in einen kühlen Keller, und diese erblühte tatsächlich erst am Morgen 
des übernächsten Tages. Fünfundvierzig Jahre später schrieb Krause, dass er eigentlich 
nicht an den Erfolg seines Einfalls geglaubt hatte.14 
Bevor er sich in Berlin niederließ, wird er erneut auf Reisen gegangen sein. In seinem 
Unterricht von der Gärtnerey widmete er einen ganzen Abschnitt der notwendigen 
Reisetätigkeit von Lustgärtnern. Er schrieb, dass er selbst „viele hohe herrschaftliche 
Gärten“ kennen gelernt hätte, auch solche in Italien, Frankreich, Holland und England.15 
Viele Einsichten von diesen Reisen schlagen sich in seinem Buch von 1773 nieder. 

Etablierung in Berlin  
Seit Ende des 17. Jahrhunderts entstanden in der Stralauer Vorstadt am südöstlichen 
Rand Berlins mehrere Gärtnereien, die die Stadt mit Obst und Gemüse versorgten. 1732 
siedelte sich dort auch Krause an.16 Er erhielt am 15.11. desselben Jahres das Bürger-
recht und heiratete am 30.12. seine erste Frau Sophie Charlotte Hörnigk (1715–1759).17 
In der Stralauer Vorstadt „brachte [er …] bald seine Handelsgärtnerei zu hoher Blüthe, 
wobei er keine Kosten scheute, alle möglichen vegetabilischen Seltenheiten zusammen- 

                                                                                 
11 Ebd., S. 301 
12 Teichert 1865, S. 164 
13 Krause 1773, S. 709ff. 
14 Ebd., S. 301f. 
15 Ebd., S. 86 und S. VIII 
16 Teichert 1865, S. 164 
17 Den Hinweis auf die Lebensdaten seiner Frau, zur Hochzeit und zur Erteilung des Bürgerrechts verdanke ich Alexander 
Niemann. 
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zubringen, wenn ihm auch 
kein pecuniärer Gewinn da-
raus erwuchs.”18 Die meisten 
seiner Nachbarn waren Gärt-
ner, von denen die große 
Gärtnerfamilie Bouché am 
bekanntesten war.19 Direkt 
neben Krauses Grundstück in 
der Krautsgasse 40 betrieb 
Johann Peter Bouché (1735–
1807) in der Krautsgasse 41 
eine Gärtnerei, die später von 
seinem gleichnamigen Sohn 
weitergeführt worden ist.20  
Schmettaus Plan de la ville 

de Berlin von 174821 stellt 
zwei nahe beieinander lie-
gende Grundstücke in der 
Krautsgasse mit einer Gar-
tensignatur dar. Beide sind 
jeweils mit „Krausens Gar-
ten“ bezeichnet, rechteckig 

und grenzten mit der schmalen Seite an die Straße. Das Grundstück in der Krautsgasse 
40 war nach den Abmessungen dieses Plans etwa 33 m breit und 258 m lang und damit 
ungefähr 8.600 m2 groß. Die andere Fläche hatte dieselbe Tiefe, war aber mit etwa 46 m 
deutlich breiter und wies damit eine Fläche von ungefähr 11.900 m2 auf. Dieses breitere 
Grundstück war ein Doppelgrundstück, das im Straßenverzeichnis von 1801 die Num-
mern 45 und 46 trug und ebenso wie die Nr. 40 dem Sohn von Christian Ludwig Krause, 
August Friedrich Wilhelm, als Besitzer zugeordnet worden ist.22  
Damit wird deutlich, dass sich Krauses Betrieb schon Mitte des 18. Jahrhunderts auf 
zwei Gärten in der Krautsgasse gestützt hat, was auf seinen Erfolg hinweist. Diese 
Deutung wird durch Nicolai gestützt, der an einer Stelle von Krauses „Gärten“ in der 
Krautsgasse sprach.23   

                                                                                 
18 Teichert 1865, S. 164 
19 Clemens Alexander Wimmer: Die Berliner Gärtnerfamilie Bouché 1704–1933, in: Erika Schmidt: Garten, Kunst, 
Geschichte. Worms 1994, S. 44–52 
20 Vgl. S. 102  
21 Privatbesitz Michael Müller, Berlin, s. https://berliner-stadtplansammlung.de 
22 Karl Neander von Petersheiden: Neue anschauliche Tabellen von der gesammten Residenz-Stadt Berlin oder Nachweisung 
aller Eigenthümer. Berlin 1801, S. 95 
23 Friedrich Nicolai: Beschreibung der königlichen Residenzstädte Berlin und Potsdam. Berlin 1779, S. 604 

Krauses Grundstücke in der Krautsgasse (rot umrandet) in einem 
Ausschnitt aus von Schmettaus Plan de la ville de Berlin von 1748  

(der Plan ist gesüdet) 



ZANDERA 38 (2023), Nr. 2 

87 

Der Einfachheit halber wird  
im Folgenden von „Krauses 
Garten“ gesprochen. 
Der Plan Die Königl. Residenz 

Berlin von Johann David 
Schleuen aus dem Jahr 175724 
(S. 88) zeigt die Gestaltung 
beider Gärten in Schrägansicht. 
An der Krautsgasse 40 stand 
ein dreiflügeliges Gebäude mit 
einem parallel zur Straße aus-
gerichteten Seitenflügel. Da  
das Gebäude mit seiner Rück- 
wand an das Nachbargrund-
stück grenzte, verblieb ein brei-
ter Zugang zum Garten, der 
nach der Darstellung im 
Schmettau-Plan mit einer Tor-
anlage abgegrenzt war. Da-
hinter öffnete sich ein formal 
angelegter Garten mit vier 
Hauptelementen. Der erste Be-
reich war durch eine Baum-
pflanzung geprägt, an die sich 
zwei formale Parterres mit Mit-
telelementen anschlossen. Hin-
ter einer weiteren Baumpflan-
zung folgte das letzte Parterre, das eine ähnliche, aber etwas stärker gestreckte Form 
hatte und sich bis zur Grundstücksgrenze erstreckte. Auch das breitere Grundstück mit 
der Nr. 45/46 wies straßenseitig ein dreiflügeliges Gebäude auf. Hinter dem Eingangs-
bereich an der Straße eröffnete sich ein hier nur zweigeteilter, ebenfalls formal 
angelegter Garten. Das erste Element war ein Parterre mit Mittelelement. Dahinter 
erstreckten sich vier lineare Elemente bis ans Ende des Grundstücks. Jeweils eine lineare 
Gehölzpflanzung an den langen Grundstücksseiten rahmten zwei Reihen mit jeweils 
zehn rechteckigen Beeten ein, die voneinander durch Baumpflanzungen getrennt 
wurden. Die großen Beetbereiche legen nahe, dass dieser Teil des Gartens stärker auf die 
Pflanzenproduktion ausgerichtet gewesen sein könnte. 
 

                                                                                 
24 S. https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Schleuen_Berlin_1757.jpg; das Original befindet sich in der Zentral- und 
Landesbibliothek Berlin. 

Krauses Grundstücke in der Krautsgasse Nr. 40, 45 und 46 in einem
Straßenverzeichnis 1801 (von Petersheiden 1801) 
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Zur Bedeutung von Krauses Garten 
Mit Krauses Garten war eine Handelsgärtnerei einschließlich Saatguthandel verbunden. 
Krause betrieb hier über 40 Jahre „schwunghaft sein Geschäft, führte in Blumen- und 
Treibcultur viele Verbesserungen ein“.25 Damit gehört Krauses Etablissement zu den 
frühen Handelsgärtnereien, die seit Mitte des 17. Jahrhunderts in Deutschland begründet 
worden waren.26 Er setzte seine Ware in Berlin sowie an Kunden deutschland- und 
europaweit ab und war auch auf Messen vertreten. So berichtete er, dass er in den 40 
Jahren seiner Gärtnerei „etliche Zentner” von Samen von Genista spinosa [Genista 

germanica] auf den Messen in Frankfurt und auch zuhause abgesetzt habe.27  
Der Umfang seines Sortiments an einheimischen und eingeführten Arten, die er vorwie-
gend, aber nicht ausschließlich als Saatgut vertrieb, war zu seiner Zeit für Deutschland 
wohl herausragend groß. Otto von Münchhausen schrieb zum „Krausischen Garten in 
Berlin”, dass er „merkwürdig” sei, „weil er fast der einzige […] ist, wo man die besten 
                                                                                 
25 Teichert 1865, S. 164 
26 Clemens Alexander Wimmer: Zur Entstehung von Baumschulen in Deutschland, in: Sylvia Butenschön (Hrsg.): Frühe 
Baumschulen in Deutschland. Berlin 2012, S. 15–44. Krauses Handelsgärtnerei wird hier nicht aufgeführt. 
27 Krause 1773, S. 523 

Krauses Garten auf den beiden Grundstücken in der Krautsgasse Nr. 40 (oben) und  
Nr. 45/46 (unten) als Ausschnitt aus dem Plan Die Königl. Residenz Berlin, 1757,  

von Johann David Schleuen (der Plan ist gesüdet) 
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Gewächse um billige Preise zu kaufen bekommen kann. Der Herr Krause ist billig und 
ehrlich; Man [sic] erhält bei ihm allerley Küchen- und Blumensaamen, auch auslän-
dische Gewächse.”28  
Ein erstes Verzeichnis der in Krauses Garten wachsenden Pflanzen verfasste 1746 der 
damals 20-jährige Christian Ludwig Roloff (1726–1800), der später Leibarzt der 
Königin und Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Berlin wurde.29 Roloffs 
Index plantarum führt auf 176 Seiten 2.420 Pflanzenarten und -sorten30 auf und veran-
schaulicht damit eine große Vielfalt an einjährigen und ausdauernden Freiland-, 
Kalthaus- und Zimmerpflanzen. Darunter waren in Brandenburg verbreitete Wild-
pflanzen wie Arum maculatum, Trifolium pratense oder die Kornblume, von der unter 
„Cyanus segetum“ neun Blütenvarianten geführt wurden. Den größten Anteil machen 
eingeführte Arten aus, ein Ausdruck der damals beim Adel wie im Bürgertum 
verbreiteten Exotenlust, die Krause mit seinem Angebot bediente. So nennt Roloff 
jeweils 30 Taxa von Aloe und Ficoides (Mesembryanthemum u.a.) und 19 Amaranthus-
Taxa. Einige Arten wurden bei Krause zum ersten Mal in Deutschland kultiviert (Abies 

balsamea, Callicarpa americana, Corylus cornuta, Wistaria frutescens);31 für andere 
war Krauses Garten der erste Ort einer Kultur innerhalb Berlins (z.B. Acer 

monspessulanum, Catalpa bignonioides, Laburnum alpinum).32  
Sieben Jahre nach Roloffs Garteninventar erschien 1753 ein 1.050 Taxa umfassendes 
Verzeichnis einheimischer und exotischer Bäume, Sträucher und Kräuter, deren Samen 
bei Krause erhältlich waren.

33 Krauses Gartenbuch, das 20 Jahre danach erschien, enthält 
in Abschnitt 13 ein noch größeres Sortiment mit Samen von 1.340 Taxa.34  
Dass Krauses umfangreiche Pflanzensammlung nicht nur ökonomischen Interessen 
entsprang, sondern Ausdruck seiner Sammelleidenschaft war, erschließt sich aus einer 
Reflexion in seinem Unterricht von der Gärtnerey: „Wir müssen bey dieser Gelegenheit 
aufrichtig gestehen, daß wir […] manche Schwachheiten begangen haben, indem wir 
alles, was wir nur von Seltenheiten im vegetabilischen Reiche auf Reisen gesehen und in 
Büchern gelesen haben, aus allen Welttheilen zusammen zu bringen, uns bemüheten. 
Wir haben von den auf den Einkauf und Transport verwandten schweren Kosten, und 
von der daran verwendeten mühsamen Wartung und Pflege wenig Nutzen gehabt; dann 
wir haben manche Pflanze 30 Jahre lang erhalten, ohne etwas davon abzusetzen.”35 

                                                                                 
28 Otto von Münchhausen: Des Hausvaters zweyten Theils, zweytes Stück. Hannover 1766, S. 655 
29 Christian Ludwig Roloff: Index plantarum tam peregrinarum quam nostro nascentium coelo quae aluntur Berolini in horto 
celebri Krausiano. Berlin 1746 
30 Eigene Zählung; andere Autoren haben 2.024 bzw. 2.409 Taxa genannt. 
31 Mitteilung von Clemens Alexander Wimmer vom 10. Januar 2023 
32 Vgl. Ingo Kowarik: Gärtner der botanischen Vielfalt im Zeitalter der Aufklärung : zum 250. Todesjahr von Christian Ludwig 
Krause (1706–1773), in: Verhandlungen des Botanischen Vereins von Berlin und Brandenburg 155 (2023) 
33 Christian Ludwig Krause: Catalogus arborum, fruticum et herbarum, exoticarum et indigenarum, quarum semina venduntur 
Berolini apud Christianum Ludovic. Krause. Berlin 1753 
34 Krause 1773 
35 Ebd., S. 10 
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Titelblätter des Pflanzeninventars von Krauses Garten von Roloff, 1746,  

und von Krauses Saatgutkatalog, 1753 

Allerdings ist auch davon auszugehen, dass die an Raritäten reiche Pflanzensammlung 
die Reputation Krauses in der Stadtgesellschaft und weit darüber hinaus bei möglichen 
Kunden gestärkt und den Absatz befördert haben wird.  
Der Artenreichtum an einheimischen und eingeführten Pflanzen machte Krauses Garten 
auch zu einem der frühen botanischen Gärten Berlins,36 und zum einzigen damals in 
bürgerlicher Regie. Er beherbergte 1746 mehr Taxa als der Königliche Botanische 
Garten in Schöneberg und gehörte auch deutschlandweit zu den artenreichsten 
botanischen Gärten.37 Krauses Gartenreich war zu seiner Zeit berühmt und wurde als 
Sehenswürdigkeit empfohlen. So nennt Nicolai in seiner Beschreibung der königlichen 

Residenzstädte Berlin und Potsdam unter den „vorzüglichsten Gärten“ auch den „Kunst- 
und botanische[n] Garten des Gärtners Krause. Er ist wegen der großen Menge 
ausländischer Gewächse, und der großen Sorgfalt und Kunst, mit welcher sie von dem 

                                                                                 
36 Vgl. Gregor Kraus: Geschichte der Pflanzeneinführungen in die europäischen botanischen Gärten. Leipzig 1894; Herbert 
Sukopp: Botanische Gärten und die Berliner Flora, in: Willdenowia 36 (2006), S. 115–125 
37 Vgl. Ingo Kowarik: Christian Ludwig Krause (1706–1773) and his famous garden in Berlin : nursery, botanical garden and 
hub in a natural history network, in: Studies in the History of Gardens & Designed Landscapes 43 (2023), pp. 23–33 
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einsichtsvollen und fleißigen Besitzer gezogen werden, für Kenner sehr merkwürdig.“38 
Auch in überregionalen Landesbeschreibungen wie in Büschings Erdbeschreibung

39 
oder Krebels Die vornehmsten Europäischen Reisen

40 sowie in lexikalischen Werken41 
wurde der Garten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erwähnt. Selbst über 
einzelne Pflanzen wurde in der Fachliteratur berichtet; so über die erfolgreiche Kultur 
amerikanischer Kletterpflanzen (Menispermum virginicum, Bignonia), wobei eine 
Trompetenblume das Dach eines Treibhauses in der Krautsgasse überzogen und schon 
mehrfach geblüht habe.42 Große Beachtung fand auch die wiederholte Blüte einer 
Bananenart aus Java.43  

Originalmaterial aus dem Garten 
Als historisches Zeugnis aus Krauses 
Garten sind kürzlich an der Universität 
Greifswald Herbarbelege entdeckt worden, 
die zumeist aus der ersten Hälfte der 
1750er-Jahre stammen und den „Hortus 
Krausianus“ als Herkunftsort benennen (s. 
Tab.). Die Belege waren im General-
herbarium einsortiert und entstammen 
einem Herbarium Strübing.44 Wie damals 
üblich, enthalten einige Herbarbögen Be-
lege derselben Art von unterschiedlichen 
Fundorten, wobei neben Krauses Garten 
häufig der botanische Garten Berlins 
genannt wird. Wer die Belege herbarisierte, 
in welchem Besitz sie waren und wie sie 
nach Greifswald kamen, ist unklar. Weiß 
vermutet, dass Johann Gottlieb Gleditsch 
(1714–1786) Besitzer des Herbars war.45 
Gleditsch war seit 1744 Leiter des König-
lichen Botanischen Gartens und seit 1746 
Professor für Botanik und Arzneimittel-
kunde. Wahrscheinlich belieferte Krause  
 

                                                                                 
38 Nicolai 1779, Bd. 2, S. 703 
39 D. Anton Friderich Büsching: Neue Erdbeschreibung. 3. Teil, 2. Band. Hamburg 1771, S. 2.316 
40 Gottlob Friedrich Krebel: Die vornehmsten Europäischen Reisen. Hamburg 1792, S. 173 
41 Johann Hübner: Neu vermehrtes und verbessertes Reales Staats-, Zeitungs- und Conversations-Lexikon. Regensburg und 
Wien 1869, S. 148 
42 Johann Philipp du Roi: Die Harbkesche wilde Baumzucht. Braunschweig 1771, S. 184 und S. 588 
43 Friedrich Gedicke, in: Hamburgische Berichte von den neuesten Gelehrten Sachen auf das Jahr …, 15 (1746), S. 421–423 
44 Thoralf Weiß danke ich für Fotos und Informationen zu den Herbarbelegen.  
45 Thoralf Weiß: Fundstücke aus dem Herbarium Greifswald, in: Citrusblätter 24 (2022), S. 18f. und 25 (2022), S. 20f. 

Herbarbeleg von Ficus carica  
aus Krauses Garten, 1753  
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Name Bezeichnung auf Etikett Jahr 
Alchemilla alpina ex hort. Kraus. 1754 
Aristolochia indica ex h. Berol. & Kraus.   
Celastrus buxifolius ex h. Kraus.    
Celastrus pyracanthus ex h. Kraus.  56 
Centaurea cyanus ex h. Kraus.  1753 
Cupressus disticha ex horto Kraus. 1757 
Eruca sylvestris a b. Loepero ex h. Kr. 755 
Euphorbia literata ex horto Kraus im Mistbeet gezogen   
Ficus carica ex h. Kraus. 1753 
Ketmia africana ex. horto botan. berol. et ex hort. Kraus. 1754 
Ketmia syrorum ex. hort. Kraus 1753 
Lapsana spec. ex h. Kr. 761 
Melia azedarach ex h. Kraus. 1754 
Melothria pendula ex h. bot. berl. et ex h. Kraus. 1753 
Passiflora incarnata ex. h. Kraus  1754 
Passiflora suberosa ex h. Kraus. et b. berol. 1753 
Punica granatum ex h. Kraus. et ex h. med. berol. et Ex horto bot. berol. 1753 
Serratula noveboracensis ex h. Kraus. 1754 
Sida abutilon  ex h. Kraus 1754 
Sida cristata ex h. Kraus 1754 
Sida folis crenatis h. b. b. & Kr.   
Solanum tomentosum ex h. Kraus 1754 
Syringa laciniata h. Kr. 56 
Trachelium caeruleum h. Kr.   
Triticum spelta ex h. Kraus. 56 
Ulmaria fl. plena  Hort. Krauss.   

Herbarbelege aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, die Krauses Garten (Hortus Krausianus, unterschiedlich 
abgekürzt) zugeordnet werden können und heute im Herbarium der Universität Greifswald liegen 

aus seinem Garten Studenten und Professoren mit Herbarmaterial, wie dies Wimmer von 
Peter Friedrich Bouché (1785–1856) berichtet hat.46 Dazu passt Krauses Bemerkung, er 
habe „Exemplare von Blumen” an „die Herren Studiosos” ausgeliefert.47  
                                                                                 
46 Wimmer 1994 
47 Krause 1773, S. 101 
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Krauses Naturalienkabinett 
Krauses Etablissement in der Krautsgasse wies neben den Gärten noch eine weitere 
Attraktion auf: sein Naturalienkabinett, das sich nach Nicolai auf vier Räume verteilte. 
Solche Naturalienkabinette waren im 18. Jahrhundert „eine Sammlung von allerley 
Körpern aus den drey Reichen der Natur, welche gemeinhin wissenschaftlich geordnet 
und zum Behufe des Studiums der Naturgeschichte, bisweilen auch aus Prachtliebe oder 
zum Vergnügen der Dilettanten aufgestellt sind.”48 
Nicolai schreibt zu Krauses Sammlung: „Sein zwar nicht methodisch geordnetes Kabinet 
enthält einen reichen Vorrath aus allen Reichen der Natur. Das vollständigste Fach ist 
das botanische. Ein unter seinem Namen gedrucktes Verzeichniß nennet die Menge der 
einheimischen und seltenen ausländischen Pflanzen, die man in seinen Gärten und Treib-
häusern finden kann. Hinzu kommt sein Samenkabinett, womit er einen beträchtlichen 
auswärtigen Handel führet. Ferne ausgestopfte Thiere, besonders Fische und Vögel; 
Insekten, besonders Käfer, auch die kleinsten Arten von Fliegen, und ausgestopfte Rau-
pen; die Sammlung von Schmetterlingen ist schon geordnet. Konchylien, auch Seeigel, 
Meersterne, Medusenhäupter, Korallen etc. und endlich ein großer Vorrath an Erzen, 
Drusen, Steinen und Versteinerungen, desgleichen eine schöne Sammlung aus- und inn-
ländischer Hölzer.”49 
Zusammengetragene Objekte auszustellen und dem Publikum zugänglich zu machen 
gehört zu den ureigenen Bedürfnissen von Sammlern.50 Krauses Naturalienkabinett war 
aber wohl mehr als der Ausdruck seiner Sammelleidenschaft und Repräsentationsfreude. 
Es mehrte sein Ansehen in gelehrten Kreisen wie bei potenziellen Kunden und 
unterstützte auch die Einwerbung neuer pflanzlicher Raritäten. Denn Stücke aus allen 
Reichen der Natur waren beliebte Tauschobjekte. So berichtete Krause Linné in einem 
Brief vom 18. Juni 1750, dass er vor zwei Jahren etliche Tausend Sorten Curiosa bereits 
angeschafft habe und bot Tauschobjekte für neue seltene Pflanzen an. In einem weiteren 
Brief51 berichtete er von „etlichen Centnern mineralien, petrifacta, 50 sorten alabaster, 
40 sorten marmor, über 1000 stück Ostindische Conchilien in diversen sorten” und 
erklärte Interesse an weiteren Stücken. 
Krauses Naturaliensammlung fand auch wissenschaftliches Interesse. So würdigte 
Friedrich Christian Lesser (1692–1754) in seinem Werk über Muscheln und Schnecken 
Krause nicht nur wegen seiner großen Verdienste um die Aufzucht ausländischer 
Gewächse, sondern auch dafür, dass „er durch seinen weitläufigen Brief-Wechsel in sein 
Cabinet viele Gehäuse dieser Steinschaalichten Thierlein zusammengebracht” habe.52 

                                                                                 
48 Heinrich Gustav Flörke: D. Johann Georg Krünitz’s Oekonomische Encyklopädie oder allgemeines System der Staats- 
Stadt- Haus- und Landwirthschaft. Bd. 101. Berlin 1806, S. 502f. 
49 Nicolai 1779, S. 604 
50 Manfred Sommer: Sammeln : ein philosophischer Versuch. Frankfurt a. M. 2002 
51 Brief von Krause an Linné vom 14. Februar 1751, s. https://www.alvin-portal.org 
52 Friedrich Christian Lesser: Testaceo-Theologia : oder gründlicher Beweis des Daseyns und der vollkommensten 
Eigenschaften eines Göttlichen Wesens. 2. Auflage. Leipzig 1756, S. 70f. 
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Krauses Garten als Ort der Bildung, Forschung und des Austauschs  
Neben seiner ökonomischen Bedeutung war Krauses Garten auch ein Ort der Bildung 
und des Austauschs in Gelehrtenkreisen. Krause führte eine ausgiebige Korrespondenz 
mit namhaften Botanikern seiner Zeit und empfing viele Besucher. Wie sehr ihn dieser 
Austausch beschäftigt hatte, zeigt die Vorrede zu seinem Buch von 1773. Ihm habe die 
Muße zum Schreiben gefehlt, „denn der tägliche Besuch von den Garten- und Botanik-
Liebhabern, die weitläufige Correspondenz, und die Besorgung unserer Nahrungs-
Gärtnerey, haben verhindert, dass dieses Buch hat nicht eher zum Druck geliefert werden 
können.“53 
Ein berühmter Besucher war Johann Georg Gmelin (1709–1755), der die Flora Sibiriens 
im Auftrag der Zarin erforscht hatte und auch Krause mit den Samen von Delphinium 

grandiflorum versorgt hatte, „nebst 340 Sorten anderer Saamen von unserem seel. 
großen Freund und Gönner, der Herrn Professor Gmelin, als derselbe von seiner 
neunjährigen Reise, und Untersuchung des ganzen Sibirischen Reiches, zurückkam und 
uns in der Zeit seines Hierseyns mit seinem werthen Besuche vielmal beehrt.“54 
Offensichtlich war Krauses Garten bei auswärtigen Botanikern so beliebt, dass sich 
Gleditsch bei Linné darüber beschwerte, dass dessen Schüler Krauses Garten besuchten, 
sich aber nicht in dem von ihm geleiteten Königlichen Botanischen Garten blicken 
ließen.55 Dass Gleditsch die Attraktivität von Krauses Garten nur auf die reizvolle Frau 
des „jungen Krause“ zurückführte, ihn zugleich als Angeber bei Linné anschwärzte und 
auch noch beteuerte, dass er selbst und kein anderer das bekannte Berliner Bestäu-
bungsexperiment56 durchgeführt habe, sagt viel über die Frustration des Briefautors aus. 
Tatsächlich hatte Gleditsch immer mit finanziellen und administrativen Restriktionen zu 
kämpfen, nachdem er 1744 die Leitung eines zuvor ziemlich verwahrlosten botanischen 
Gartens übernommen hatte.57 Ludolff (1746) führte 2.093 Taxa für diesen Garten auf.58 
Bedingt durch den Siebenjährigen Krieg waren es 1764 nach einem Verzeichnis von 
Gleditsch nur noch 557 Freilandarten und 420 Topfpflanzenarten.59 Roloff hatte 1746 
dagegen deutlich mehr Taxa für Krauses Garten aufgeführt, nämlich 2.420. Allerdings 
sind solche Zahlen wegen der unterschiedlichen Berücksichtigung von Arten und 
Varietäten nur eingeschränkt vergleichbar. 
Neben Gleditsch führten auch andere Botaniker im 18. Jahrhundert Experimente zur 
Aufklärung der Befruchtung von Pflanzen durch. Darunter war Joseph Gottlieb 
Kölreuter (1733–1806), der 1756–1761 an der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaf-
                                                                                 
53 Krause 1773, S. IV 
54 Krause 1773, S. 423 
55 Brief von Gleditsch an Linné vom 1.2.1753, s. https://www.alvin-portal.org 
56 Herbert Sukopp: Gleditschs Experimentum berolinense aus den Jahren 1749–1751, in: Verhandlungen des Botanischen 
Vereins von Berlin und Brandenburg 144 (2011), S. 45–61 
57 Henry Potonié: Der königliche botanische Garten und das königliche botanische Museum in Berlin, in: Deutsche 
Gärtnerzeitung 6 (1882), S. 372 
58 Eigene Zählung nach Michael Matthias Ludolff: Catalogus Plantarum. Berlin 1746 
59 Folkwin Wendland: Berlins Gärten und Parke. Frankfurt 1979, S. 38 
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ten in Sankt Petersburg mit ersten Versuchen zur Kreuzung verschiedener Pflanzenarten 
hervorgetreten war. Auf seiner Rückreise nach Karlsruhe machte er 1761 in Berlin 
Station. Hier stellte ihm Krause seinen Garten für weitere Experimente zur Verfügung 
und verwies darauf in seinem Buch, in den Kapiteln über Befruchtung und 
Gattungsbastarde.60 Kölreuter selbst berichtete von einem „glücklich gelungene[n] 
Versuch“ der Kreuzung verschiedener Tabakarten, den er zuerst am 11. August 1761 
„im berühmten Krausischen Garten“ in Berlin durchgeführt und später in Leipzig 
wiederholt habe.61 
Krauses Garten war auch ein Ort der Bildung für Berliner Studenten. So erlernte 
Friedrich Heinrich Wilhelm Martini (1729–1778), der spätere Berliner Arzt und 
Begründer der Gesellschaft Naturforschender Freunde zu Berlin seine botanischen 
Kenntnisse bei Gleditsch und begleitete ihn auf botanischen Exkursionen. „Alles, was 
der königliche botanische, und der bekannte Krausische Garten schätzbares hatten, 
beobachtete er [Martini] selbst” und brachte ein Herbar mit 2.000 Belegen zusammen.62 
Krause selbst bildete auch Gärtner aus, wie sein Gärtnerbrief für Johann Philipp Fischer 
vom 6. Oktober 1745 zeigt.63 An Linné vermittelte Krause den Gärtnergesellen Christian 
Friedrich Fischer, der 1750 einen Brief Krauses nach Uppsala brachte.64 Dass Krause 
Linné darin bat, den jungen Fischer mit Aufmunterung und gutem Rat zu unterstützen, 
da er fremd sei, zeugt von seiner Fürsorge. Krause wurde auch bei speziellen, pflan-
zenmorphologischen Fragestellungen zu Rate gezogen. So konnte er für einen Mediziner 
den „schwarzen Kümmel”, der einen Vergiftungsfall mit Todesfolge ausgelöst hatte, als 
Samen des Stechapfels (Datura stramonium) identifizieren.65 Auch der als Blüten-
ökologe bekannt gewordene Christian Konrad Sprengel (1750–1816) aus Spandau 
befragte den geschickten Gärtner Krause nach einem Blütendetail.66  
Briefwechsel zwischen Gelehrten waren im 18. Jahrhundert ein wichtiger Bestandteil 
des Austausches und Diskurses und ein wesentliches Kommunikationsinstrument 
botanischer Forschung.67 Krause war in diesen Austausch eingebunden und kommu-
nizierte mit führenden Botanikern seiner Zeit. So sind Korrespondenzen belegt mit: Carl 
von Linné (elf Briefe über einen Zeitraum von mehr als 20 Jahren68), dem Schweizer 
Universalgelehrten und langjährigen Göttinger Professor Albrecht von Haller (1708–

                                                                                 
60 Krause 1773, S. 452 und 497f.  
61 Joseph Gottlieb Kölreuter: Fortsetzung der vorläufigen Nachricht von einigen das Geschlecht der Pflanzen betreffenden 
Versuchen und Beobachtungen. Leipzig 1763, S. 27f. 
62 Johann August Ephraim Goeze: D. Friedrich Heinrich Wilhelm Martini's Leben. Berlin 1779, S. 27 
63 Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg, Neuer Zugangskatalog, Nr. 7073 
64 Brief von Krause an Linné vom 19. Juli 1750, s. https://www.alvin-portal.org 
65 Krause 1773, S. 725 
66 Christian Konrad Sprengel: Das entdeckte Geheimniss der Natur im Bau und in der Befruchtung der Blumen. Berlin 1793,  
S. 161. Mit dieser Nennung könnte auch Krauses Sohn gemeint gewesen sein. 
67 Bettina Dietz: Das System der Natur : die kollaborative Wissenskultur der Botanik im 18. Jahrhundert. Köln 2017 

68 Briefe von Krause an Linné vom 28.8.1747, 28.6.1750, 18. 7. 1750, 19.7. 1750, 2.12.1750, 14.2.1751, 19.2.1752, 28.1.1755, 
17.7.1768, 19.1.1769; Brief von Linné an Krause vom 22.8.1768; s. https://www.alvin-portal.org 
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1777),69 dem Sibirienforscher und Tübinger Professor Johann Georg Gmelin (1709–
1755),70 dem Arzt und Botaniker Johann Philipp Nonne (1729–1772),71 dem Nürnberger 
Arzt und Botaniker Christoph Jacob Trew (1695–1769),72 dem Nürnberger Apotheker 
und Naturforscher Johann Ambrosius Beurer (1716–1754)73 und mit Lorenz Heister 
(1668–1758),74 der den „Hortus medicus“ in Helmstedt zu einem großen botanischen 
Garten ausgebaut hatte. Weiter bekannt sind Korrespondenzen mit dem preußischem 
Minister Graf von Podewils (1696–1760)75 sowie mit Friedrich August von Veltheim 
(1709–1775).76 
Auch wenn noch nicht alle Briefe editiert worden sind, wird deutlich, dass der Tausch 
von Samen und das Übersenden bestellten Pflanzenmaterials darin von großer Bedeu-
tung sind. So schickte Krause in einem Brief die bestellten Samen an Johann Philipp 
Nonne, legte ein Verzeichnis vorrätiger Pflanzen bei, berichtete über sein botanisches 
Kabinett und bat auch selbst um die Übersendung von Samen.77 Wie vernetzt und 
überregional der Samenaustausch funktionierte, zeigen Briefe Krauses an Linné. In 
einem Brief vom 28. August 1748 bot er an neue Samen zu teilen, die er von Professor 
[Johann Georg] Gemelin, aus St. Germain und vom Baron v. Rouwenorth aus Holland 
erwarte.78 Mit einem Schreiben vom 28. Januar 1750 schickte Krause ein halbes Pfund 
Maulbeersamen und Samen einer chinesischen Pfefferart, die er erst ein Jahr zuvor aus 
Asien erhalten hatte und über deren korrekte Bezeichnung er bei Linné eine Diskussion 
anregte. Weiter gab Krause Linné Samen von zwei Arten ab, die er jüngst von Albrecht 
von Haller aus Bern erhalten hatte. Er legte seinen Samenkatalog bei und bat Linné um 
Samen neuer Arten.  
Auch mit Trew aus Nürnberg stand Krause lange in Kontakt. Trew besaß eine bekannte 
Aloe-Sammlung79 mit 32 Taxa im Jahr 1732.80 Zur gleichen Zeit (1733) führte Philip 
                                                                                 
69 Krause erwähnt den Austausch mit Albrecht von Haller in einem Brief an Linné vom 28.1.1755 und wird selbst in 
Briefwechseln zwischen Haller und Johann Gottfried Zinn (1751), Otto von Münchhausen (1752, 1753) und Samuel Christian 
Hollmann (1755) genannt; s. https://hallernet.org. Zudem hat Christian Ludwig Roloff Pflanzensendungen von Krause an 
Haller vermittelt; vgl. C. L. Roloff, https://hallernet.org  
70 Brief von Krause an Linné vom 28. August 1748, hierin nennt Krause eine Sendung von Gmelin an ihn;  
s. https://www.alvin-portal.org. 
71 Brief von Krause an Nonne vom 7.12.1770, Universitätsbibliothek Leipzig; Sammlung Baedeker, s. https://kalliope-
verbund.info  
72 Briefe von Krause an Trew vom 15.02.1760 und vom 19.04.1760; Brief von Trew an Krause vom 31.03.1760, vgl. 
Verzeichnis Briefsammlung J.C. Trew, Universität Erlangen-Nürnberg, https//ub.fau.de/history/briefsammlung-trew 
73 Briefe von Krause an Beurer vom 15.4.1750, 18.11.1750, 16.11.1751, 24.1.1752, vgl. https://www.bavarikon.de 
74 Brief von Krause an Heister vom 1.7.1737; vgl. https://www.bavarikon.de  
75 Marcus Köhler: Die Entstehungsgeschichte des Landschaftsgartens in Deutschland und Rußland : der Gärtner Johann Busch 
als Mentor eines neuen Stils. Dresden, TU, Dissertation, [1997], S. 69  
76 Wimmer 2012, S. 23 
77 Vgl. Fußnote 71  
78 Brief von Krause an Linné vom 28. August 1748, s. https://www.alvin-portal.org 
79 Ursula Rautenberg : Christoph Jacob Trews Aloestudien : die Sammlungen als Wissens- und Forschungsraum, in: Hans 
Dickel, Elisabeth Engl, Ursula Rautenberg (Hrsg.): Christoph Jacob Trew als Sammler und Gelehrter. Stuttgart 2021, S. 181–
224 
80 Brief von Trew an Heister, Briefnr. 327 vom 5.12.1732 (UBE, Briefsammlung Trew), zitiert nach Rautenberg 2021 
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Millers The gardeners dictionary mit 38 nur wenige mehr davon auf. Dass aus Krauses 
Garten 30 belegt sind,81 lässt erkennen, dass er einen beträchtlichen Teil damals bekann-
ter Aloe-Arten kultiviert – und einige wahrscheinlich auch an Trew geliefert hatte.  
Krause war zudem mit Christlob Mylius (1722–1754) gut bekannt,82 der Schriftsteller 
und autodidaktischer Naturforscher war und als einer der ersten deutschen Wissen-
schaftsjournalisten gilt.83 In der von Mylius herausgegebenen Zeitschrift Physikalische 

Belustigungen veröffentlichte Krause 1753 einen Artikel über die Pflanzung und Pflege 
von weißen Maulbeerbäumen und die Anlage von Maulbeerbaumplantagen,84 die unter 
Friedrich II. in Brandenburg stark gefördert wurden. 

Krauses Unterricht von der Gärtnerey  
Den reichen gärtnerischen Erfahrungsschatz seines Lebens fasste Krause in seinem 
Funfzigjährig-Erfahrungsmäßiger Unterricht von der Gärtnerey

85 zusammen. Teichert 
lobt das in Krauses Todesjahr 1773 erschienene Buch in höchsten Tönen und kommt zu 
dem Schluss: Christian Ludwig Krause habe „den gerechten Anspruch darauf […] unter 
die Gärtner gezählt zu werden, welche ihre Fachwissenschaft auf eine höhere Stufe der 
Betrachtung brachten.”86 Als ein Beispiel für die Popularisierung neuer wissen-
schaftlicher Erkenntnisse schreibt Teichert: „Die bessere Aufklärung der Fructifications-
Theorie fand unter den Gärtnern erst durch Krause, der sie richtig erfasste, allgemeineren 
Eingang und weitere Verbreitung.”87 
Krauses Buch spannt einen breiten Bogen von traditionellen gärtnerischen Themen bis 
hin zur Bewältigung landeskultureller Herausforderungen. Die ersten sieben Abschnitte 
des Buches konzentrieren sich auf gärtnerische Themen und Regeln zur Anlage von 
Gärten, Kultivierungs- und Pflegearbeiten. 
Die folgenden fünf Abschnitte verbinden eigene Schwerpunkte mit weiteren Themen. So 
geht es in Abschnitt 8 um unterschiedliche Arten von Ansaaten, die Befruchtung bei 
Pflanzen, die Überwindung des Aberglaubens der Alten und weitere Themen wie die 
Ausbildung von Gärtnern, notwendige Werkzeuge im Garten und Farbvarianten bei 
Pflanzen.  
 

                                                                                 
81 Roloff 1746 
82 Brief vom 25.11.1752 von Wahlbom an Linné, s. https://www.alvin-portal.org 
83 Nacim Ghanbari, Michael Multhammer, Friedrich Vollhardt, Gideon Stiening, Martin Mulsow: Christlob Mylius : ein kurzes 
Leben an den Schaltstellen der deutschen Aufklärung. Hamburg 2020 
84 C. L. Krause: Von der Pflanzung der weißen Maulbeerbäume, in: Physikalische Belustigungen 6 (1756), S. 1251–1255 und 
1295–1299 
85 Krause 1773 
86 Teichert 1865, S. 73 
87 Ebd., S. 53 
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Die Abschnitte 9 und 12 konzentrieren 
sich auf landeskulturelle Themen.88 
Wesentlicher Ausgangspunkt hierfür 
war die Waldverwüstung, die im 18. 
Jahrhundert in Brandenburg zu großem 
Holzmangel und erheblichen Erosions-
problemen auf Sandböden geführt hat. 
Nahrungsmangel war eine weitere 
Herausforderung der Zeit. So war auch 
ein wichtiges Thema für Krause, wie 
durch welche Pflanzen und Anbau-
methoden höhere Erträge zu erzielen 
sind. Hierzu behandelte er unter ande-
rem die Entwicklung von Sandfeldern 
zu fruchtbaren Äckern; Heckenpflan-
zungen um gärtnerische und landwirt-
schaftliche Flächen, die Regeneration 
von Eichenwaldungen sowie die Anla-
ge von Forsten („Holzwirtschaftsanla-
gen”) und Baumschulen. 
Abschnitt 10 enthält ein Verzeichnis 
der im Freiland winterharten aus-
ländischen Gehölze und bespricht 
geeignete Pflanzen zum Formschnitt, 
zur Begrünung baulicher Strukturen, 
zum Färben, zur Destillation, als 
Gewürz und für andere Zwecke. 
Abschnitt 11 widmet sich Gras- und 
Kleearten, darunter ausführlich dem 
Thimoteus-Gras (Phleum pratense). 
Den Abschluss des Buches bildet ein 

Verzeichnis einheimischer und eingeführter krautiger Pflanzen (1.225 Arten) und 
Gehölze (115 Arten), deren Samen bei Krause verkauft wurden. Darunter sind Neuheiten 
wie die erst etwa acht Jahre zuvor nach Deutschland eingeführte Säulenpappel, die in 
Berlin und Potsdam rasch beliebt wurde.89  
Krauses Buch wurde von der Fachkritik sehr positiv aufgenommen. Eine Besprechung 
aus dem Erscheinungsjahr stellte fest, dass das Buch nicht wie viele andere Garten-
bücher aus verschiedenen Quellen zusammengestoppelt sei und empfahl es nachdrück-

                                                                                 
88 Vgl. Ingo Kowarik: Uncovering historical roots of nature-based solutions: Christian Ludwig Krause's approaches to restoring 
degraded land in an 18th-century European landscape, in: Nature-Based Solutions 4 (2023), 100094, S. 1–9 
89 Wimmer 2001, S. 11–14 

Titelblatt von Krauses Werk, 1773 
(Gartenbaubibliothek 8Af5054)  
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lich.90 Eine lange Rezension in Johann Beckmanns Physikalisch-ökonomischer 

Bibliothek würdigte Krauses Werk als einziges „gelehrte[s] Buch eines unstudierten 
Gärtners” und dass es „im Kleinen [sei], was der Hausvater im Großen ist”.91 Auch der 
berühmte Albrecht von Haller schrieb, er habe das Buch mit viel Vergnügen gelesen und 
„aller Orten die reiffe Erfahrung des Verfassers” bemerkt.92 Schließlich stellte der 
Berliner Botaniker Carl Ludwig Willdenow in seiner Vorrede zu Idelers Gartenfreund 
von 1795 Krauses Werk in eine Reihe mit Gartenbüchern von Miller, Lüder, Hirschfeld 
und von Münchhausen.93  
Wie weit Krauses Buch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verbreitet war, zeigt 
das erhaltene Sortimentsverzeichnis der Mayr’schen Buchhandlung in Salzburg aus den 
1780er-Jahren. Hier war sein Werk eines von vier Gartenbüchern, neben zwei Büchern 
von Hirschfeld und der Praktischen Anweisung zur Gartenkunst von Abercrombie.94 
Krause wurde sogar in einem Gelehrtenverzeichnis von 181095 und auch in Loudons 
Enzyclopaedia of Gardening

96 und Michauds Biographie Universelle
97 genannt. Er war 

nach dem Titelblatt seines Buches zudem Mitglied der „Gesellschaft der schönen 
Wissenschaften zu Budissin [Bautzen]“ und, laut Kirchenbucheintrag zum Tod seines 
Sohnes Johann Christian Ludwig, auch „Mitglied der schönen Wissenschaften [sic!] zu 
Frankfurt“.98  
Sein Buch galt als Anleitung für Fachleute, „mehr für wirklich ausübende und Kunst-
gärtner geschrieben, als zur Erlernung des Gartenbaues.”99 Was Krauses Buch neben 
seiner tiefen gärtnerischen Erfahrung kennzeichnet, sind detaillierte Angaben zu einer 
standortgemäßgen Pflanzenverwendung auch außerhalb von Gärten in treffender 
Kenntnis ökologischer Grundlagen. Er vermittelte dabei detaillierte Angaben zu Wahl, 
Anzucht und Pflege eines breiten Artenspektrums und verwendete weitgehend die 
moderne Linnéʼsche Taxonomie. Nach Teichert hatte Krause zusammen mit seinem 
Freund und Gärtnerkollegen Gottlieb Rammelt auch „den grössten Antheil an der 
Bekämpfung und Ausrottung des Gärtneraberglaubens.”100 
                                                                                 
90 Hallische Neue Gelehrte Zeitungen 8 (1773), S. 733–735 
91 Johann Beckmann: Physikalisch-ökonomische Bibliothek. Bd. 5. Göttingen 1774, Besprechung S. 78–100 
92 Albrecht von Haller über Krause (1773), in: Göttingische Gelehrte Anzeigen, 5. Februar 1774, S. XXXIII,  
s. https://hallernet.org/data/review/05118/facs 
93 Gottlieb F. Ideler: Der Gartenfreund oder Inbegriff alles Wesentlichen aus allen Theilen der Gartenkunst, mit einer Vorrede 
von D. C. L. Willdenow. Berlin 1795 
94 Viktor Yün-liang Töpelmann: The Mozart Family and Empfindsamkeit, Enlightenment and Sensibility in Salzburg 1750–
1790. London 2016, S. 54 
95 Johann Christoph Adelung, Heinrich Wilhelm Rotermund: Fortsetzung und Ergänzungen zu Christian Gottlieb Jöchers 
allgemeinem Gelehrten-Lexicon. Bd. 3. Delmenhorst 1810, S. 818 
96 John Claudius Loudon. 2. Auflage. London 1824, S. 1124 
97 Louis Gabriel Michaud: Biographie Universelle. Bd. 21. Paris 1842, S. 186 
98 Auszug auf dem Kirchenbuch der Berliner Georgengemeinde, das mir Clemens Alexander Wimmer zur Verfügung gestellt 
hat (A 676, S. 206). 
99 Carl Gottlob Rössig: Versuch einer pragmatischen Geschichte der Ökonomie- Polizey- und Cameralwissenschaften in 
Deutschland. Bd. 2,1. Leipzig 1782, S. 124 
100 Teichert 1865, S. 71 
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Insgesamt betrachtet verband er in seinem Buch reiche eigene Erfahrungen und präzise 
Naturbeobachtungen mit vielen Erkenntnissen der im 18. Jahrhundert aufstrebenden 
Wissenschaften. „Krause stand, wie sein Gartenbuch beweist, den meisten seiner 
Fachgenossen weit an Kenntnis und Wissen voraus, und war praktisch und klar in seinen 
Auffassungen.”101 Mit seiner lebendigen Sprache ist sein Buch noch heute lesenswert. 

Die folgende Generation der Gärtnerfamilie 
Christian Ludwig Krause wurde Anfang des 18. Jahrhunderts in eine Gärtnerfamilie 
hineingeboren und führte diese Traditionslinie weiter. Mit seiner Frau Sophia Charlotta 
hatte er mehrere Kinder, von denen ihn zwei Töchter und ein Sohn überlebt haben. Sein 
Sohn Johann Christian Ludwig (1740–1769) trat als Kunst- und Lustgärtner auch in die 
Fußstapfen seines Vaters, starb aber vier Jahre vor ihm.102 Sein jüngster Sohn August 
Friedrich Wilhelm (20.2.1743–21.1.1820)103 führte das Geschäft seines Vaters als Kunst- 
und Lustgärtner nach dessen Tod weiter und erwarb sich ebenfalls einen „Ruf als Kunst- 
und botanischer Gärtner”.104 Auch Nicolai weist auf sein reiches Angebot an Pflanzen 
hin, worunter neben vielen seltenen Arten auch eine „gute Sammlung von Aurikeln, 
Nelken, Ranunkeln, Terzetten, Iris, Tulpen etc. und Sämereyen zum Verkauf 
[stehen].“105 1783, zehn Jahre nach Übernahme des Geschäfts brachte er einen neuen 
Katalog heraus, in dem die Arten nicht mehr wie zuvor alphabetisch angeordnet sind. Im 
71 Seiten umfassenden Catalogus von perennirenden Pflanzen ist das Sortiment der 
Gärtnerei vielmehr in drei Abteilungen gegliedert: 305 Taxa an winterharten Baum- und 
Straucharten, darunter 30 Rosenarten und -sorten; 456 winterharte Stauden und Zwiebel-
pflanzen sowie 417 Taxa, die nicht winterhart waren. Unter letzteren sind 20 Aloe-Taxa. 
Im von Hirschfeld herausgegebenen Gartenkalender wurde 1785 lobend erwähnt, dass 
in diesem Verzeichnis bei den Gewächsen das Vaterland vermerkt wäre, „welches dem 
Liebhaber angenehm und dem Pflanzer nützlich ist” und dass Krause „ein würdiger Sohn 
des bekannten Christian Ludewig Krauses” sei.106  
In einer anderen Ausgabe des Gartenkalenders erwies sich August Friedrich Wilhelm 
Krause mit einer eigenen Veröffentlichung als ein genauer Beobachter ökologischer 
Wechselbeziehungen. Er hatte auf seinen Reisen festgestellt, dass die als Schädlinge ge-
fürchteten „Erdflöhe” junge Radieschen den Kohlpflanzen vorziehen und schlug deshalb 
entsprechende Zwischensaaten beim Kohlanbau vor.107  
Wie sein Vater war auch er nicht nur wegen seiner Pflanzen bekannt. Rumpf empfahl in 
seinem Führer zu den „merkwürdigsten Gegenständen” in Berlin und Potsdam auch den 
                                                                                 
101 Ebd., S. 164 
102 Auszug auf dem Kirchenbuch der Berliner Georgengemeinde: A 607, S. 61 und A 676, S. 206 
103 Für die Mitteilung der Lebensdaten danke ich Alexander Niemann. 
104 Teichert 1865, S. 164 
105 Friedrich Nicolai: Beschreibung der Königlichen Residenzstädte Berlin und Potsdam. 3. Auflage. Berlin 1786, S. 570, 940 
106 Gartenkalender auf das Jahr … / hrsg. von C.C.L. Hirschfeld, 4 (1785), S. 274f. 
107 August Friedrich Wilhelm Krausse: Mittel, die im Frühjahr gesäete Pflanzen wider die Erdflöhen zu schützen, in: 
Gartenkalender auf das Jahr …/ hrsg. von C.C.L. Hirschfeld, 2 (1783), S. 173f. 
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Besuch von Krauses Garten in der „Krautsgasse 40, 45“ [!] und wies darauf hin, dass in 
dessen Kabinett neben Pflanzen auch „Kunstsachen und Antiquitäten”108 zu besichtigen 
seien.  

Krauses Garten im 19. Jahrhundert 
Das Berliner Adressbuch von 1812 weist für die Krautsgasse 40 einen „A. Krause” als 
Gärtner nach.109 Ein Inserat aus dem Jahr 1816 kündet noch indirekt vom botanischen 
Reichtum des Gartens und belegt die Tätigkeit seines Besitzers: „Herbaria viva offerirt 
denen Herren die Medizin Studierenden zur Erkenntnis der so nützlichen als 
nothwendigen Kräuterkunde, zu billigen Preisen, der botanische Gärtner Krausse, 
Krautsgasse Nr. 40“.110 Die Nennung eines „Fr. Wilh. Krause, Botanikus, Krautgasse N 
40“ im Adressbuch von 1819 verweist auf Krauses Sohn, auch wenn hier August wohl 
im Namen vergessen worden ist.111 Nach seinem Tod am 21. Januar 1820 wird dort für 
dasselbe Jahr im Adressbuch „C.C. Krause, geb. Heyne, Gärtnerwitwe” verzeichnet.112 
Dies ist seine zweite Frau Catharina Charlotta (1759–1841), die er 1784 geheiratet 
hatte.113 Die Gärtnerwitwe wird in den Adressbüchern noch bis 1837 für die Krautsgasse 
40 genannt. Sie zog danach in die benachbarte Rosenquergasse 11, wo sie 1841 verstarb.  
Doch wie lange gab es Krauses Gärtnerei und seine Gärten in der Krautsgasse? Für das 
Jahr 1820 wird unter der Adresse Krautsgasse 40 neben der Gärtnerwitwe auch ein Herr 
Dittmann genannt, der Expedient beim Kriegs-Commissariat war.114 Sein fehlender 
beruflicher Bezug zur Gärtnerei könnte darauf schließen lassen, dass die Gärtnerei nach 
dem Tod von August Friedrich Wilhelm 1820 aufgegeben worden war.  
Zumindest einer von Krauses Gärten bestand jedoch weiter. Die beiden großen weib-
lichen Bäume der Italienischen Pappel, deren Blüte der schweizerische Botaniker 
Augustin Pyrame de Candolle 1819 im „Krausischen Garten in Berlin“ gesehen hatte,115 
werden auch noch 1823 in Schlechtendals Flora berolinensis für den „horto urbano 
(Krausii)“ genannt.116 Noch 1830 erwähnt ein Stadtführer Krauses Garten in der 
Krautsgasse.117 Da die Gärtnerwitwe Krause dort noch bis 1837 lebte, ist dieser Standort 
daher mit einer mehr als 100-jährigen Tradition der Familie Krause verbunden.  
                                                                                 
108 I.D.F. Rumpf: Berlin und Potsdam : eine vollständige Darstellung der merkwürdigsten Gegenstände. Berlin 1804, S. 64, 
516f. 
109 Salomo Sachs: Allgemeiner Strassen- und Wohnungs-Anzeiger für die Residenzstadt Berlin. Berlin 1812 
110 Berlinische Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen, Nr. 13 vom 30.1.1816, [S. 16] 
111 C.F.W.Wegener (Hrsg.): Allgemeiner Namen- und Wohnungsanzeiger … in der Königl. Preuss. Haupt- und Residenz-Stadt 
Berlin. Berlin 1818–1819 
112 Johann Wilhelm Boicke: Allgemeines Adreßbuch für Berlin. Berlin 1820, S. 81, 228 
113 Für die Mitteilung der Lebensdaten und des Heiratsdatums von C.C. Krause danke ich Alexander Niemann. 
114 Boicke 1820, S. 81, 228 
115 Augustin Pyramus De Candolle: A. P. De Candolle’s Vorlesungen über die Botanik. 3. Teil, Physiologie, 2. Bd. Stuttgart 
1835, S. 421  
116 Diedrich Franz Leonhard von Schlechtendal: Flora berolinensis. Berlin 1823, S. 509 
117 J.G. Helling: Geschichtlich-statistisch-topographisches Taschenbuch von Berlin und seinen nächsten Umgebungen. Berlin 
1830, S. 214 
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Den Garten in der Krautsgasse 40 gab es danach noch für gut zwei Jahrzehnte und zwar 
nach einem Besitzwechsel von der Gärtnerfamilie Krause zur Gärtnerfamilie Bouché, 
die den Nachbargarten in der Nr. 41 schon lange besaß. Ein Jahr nach der letzten 
Nennung der Gärtnerwitwe Krause für die Krautsgasse 40 wird Johann Peter Bouché 
(1779–1854) im Jahr 1838 erstmals unter dieser Adresse geführt, nachdem er im Vorjahr 
noch für das Nachbargrundstück Nr. 41 genannt worden war.118 Eine kurze Notiz in der 
Botanischen Zeitung zu seinem Tod bestätigt, dass er „lange Zeit […] auch Besitzer des 
ehemals so berühmten Krausischen Gartens [war]“ und seinen eigenen Garten 1799 von 
seinem Vater Johann übernommen habe.119 Ob Bouché beide Grundstücke besaß, die 
ehemals Krauses Garten in der Krautsgasse ausmachten, also auch die Nr. 45/46, ist 
unbekannt. In einem Bericht über eine Pflanzenausstellung im August 1848 wird auch 
die Beteiligung von J. P. Bouché erwähnt – und die Krautsgasse 40 als seine Adresse.120 
Er hat also dort wahrscheinlich bis zu seinem Tod gewohnt.  
Ein Reiseführer von 1855 nennt Bouchés „Kunstgärten“ in der Krautsgasse 40 und 41 
als gut besucht in der Frühlings- und Sommerzeit.121 Eine letzte Nennung des 
ehemaligen Krausischen Gartens findet sich noch in einem Reiseführer aus dem Jahr 

                                                                                 
118 Vgl. J.W. Boike's Allgemeiner Wohnungsanzeiger für Berlin, Charlottenburg und Umgebungen auf das Jahr …, 16 (1837), 
S. 38 und 17 (1838), S. 38  
119 Personal-Notizen, in: Botanische Zeitung 13 (1855), S. 215f.  
120 C. Bouché: Bericht über die Ausstellung des Vereins zur Beförderung der Gartenkunst in den Königl. Preuß. Staaten, am 6. 
August 1848, in: Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gartenbaus in den Königl. Preuß. Staaten 19 (1849), S. 390 
121 Berlin, ein Führer durch die Stadt und ihre Umgebungen, unter Einschluss von Potsdam. Berlin 1855, S. 199 

Die Überbauung der Gärten in der Stralauer Vorstadt im gründerzeitlichen Berlin. Die roten Rechtecke zeigen 
die ungefähre Lage von Krauses Garten in der Krautsgasse an (Ausschnitt aus dem Plan von Wiese, 1899) 
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1860, in dem die „Kunstgärten der Hrn. Bouché“ aus der Blumenstraße 11 und 70 sowie 
aus der Krautsgasse 40 und 41 aufgeführt werden.122 Dies deutet darauf hin, dass 
zumindest der Garten in der Krautsgasse 40 mit dem Nachbargarten auch noch nach dem 
Tod von Johann Peter Bouché 1854 im Bouchéʼschen Familienbesitz verblieben ist. So 
kann die Geschichte von Krauses Garten immerhin bis in die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts verfolgt werden.  
Nach den Stadterweiterungen im Jahr 1861 und im Zuge des rasanten Bevölkerungs-
wachstums Berlins wurde das Gebiet um die Krautsgasse, die 1860 zur Krautsstraße 
avancierte, Teil des durch dichte Blockbebauung geprägten „Steinernen Berlins“. Alle 
Gärten an der Krautsgasse wurden dabei überbaut (s. Ausschnitt aus dem Plan von Franz 
Wiese Berlin aus der Vogelschau, 1899).123 Nach der Zerstörung der gründerzeitlichen 
Bebauung infolge des Zweiten Weltkriegs stehen dort heute Hochhäuser aus DDR-
Zeiten. Nichts weist mehr darauf hin, dass mit der Krautsgasse ein weit über Berlin 
bekannter Ort biologischer Vielfalt, des Sammelns, Wissens und der Informations-
vermittlung verbunden war: die beiden Gartengrundstücke mit der Handelsgärtnerei von 
Christian Ludwig Krause und seiner Nachfahren.  
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122 Friedrich Morin: Berlin und Potsdam im Jahre 1860 : neuester Führer durch Berlin, Potsdam u. Umgebungen. Berlin 1860, 
S. 42 
123 Privatbesitz Michael Müller, Berlin, s. https://berliner-stadtplansammlung.de 
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Samuel Nauclers Hortus Upsaliensis (1745) 
The detailed description of Uppsala Botanic Garden by Samuel Naucler, a pupil of Carolus 

Linnaeus, is given in a German translation because of its general interest. In the design of the 

garden transformed by Linnaeus himself and the architect Carl Hårleman shows a successful 

integration of scientific and artificial aspects. 

Der alte botanische Garten in Uppsala ist weithin bekannt als Wirkungsstätte Carl von 
Linnés (1707–1778) und kann nach sorgfältiger Rekonstruktion auch heute wieder 
weitgehend im Zustand seiner Zeit erlebt werden. Bekannt sind auch die Schriften 
Linnés, von denen eine unter dem Titel Hortus Upsaliensis (1748) das Pflanzen-
verzeichnis dieses Gartens darstellt. Weniger bekannt ist eine andere Schrift, die schon 
1745 unter dem gleichen Titel Hortus Upsaliensis erschien und eine ausführliche 
Beschreibung des Gartens und seiner Geschichte enthält.1 Verfasser ist der Mediziner 
Samuel Naucler (1724–1770), der die Schrift „sub praesidio viri celeberrimi Domini 
Doctoris Caroli Linnaei“ als Dissertation vorlegte. Wie damals üblich, gibt die Disser-
tation die Auffassungen des Betreuers wieder und kann daher auch als eine Art 
Selbstzeugnis Linnés verstanden werden. 
Der Garten zeichnet sich vor anderen botanischen Gärten der Zeit dadurch aus, dass er 
von einem namhaften Architekten, Carl Hårleman, entworfen wurde. Das Besondere der 
Gartenbeschreibung ist ihre Genauigkeit, die im 18. Jahrhundert und noch lange danach 
ihresgleichen sucht. Der Verfasser war sich nicht zu schade, Maße anzugeben, tech-
nische Details zu beschreiben, Gartengeräte, Arbeitstechniken und Gehälter aufzuführen 
und auch den zuständigen Gärtner Dietrich Nietzel (1703–1756) in einer ausführlichen 
Biographie zu würdigen. Das Buch ist durch zwei Kupferstiche und zwei Holzschnitte 
illustriert. 
Da der Text aufschlussreich ist und keine Übersetzung außer ins Schwedische2 ausfindig 
zu machen war, folgt hier ein eigener Versuch der Übersetzung des mittleren Teils des 
Buches. Das lateinische Original war als gutes Digitalisat auf einer wenig bekannten 
schwedischen Seite verfügbar und ist nun zusätzlich mit Volltext auch auf archive.org zu 
finden.3 Übersetzt wurde nur der zentrale Teil mit der Gartenbeschreibung. Vorangestellt 
ist im Original die Vorgeschichte des Gartens seit 1655, und es schließen Listen der in 
den einzelnen Gartenteilen vertretenen Pflanzen sowie des Inhalts des Museums der 
Akademie an. 

Clemens Alexander Wimmer 
  

                                                                                 
1 Eine Neuausgabe mit einer zusätzlichen Tafel erschien in: Carolus Linnaeus: Amoenitates Academicae, seu dissertationes 
variae Bd. 1. Leiden 1749. 
2 Theodor Magnus Fries: Upsala botaniska trädgard, in: Skrifter af Carl von Linné utgifna af Kungl. Svenska 
Vetenskapsakademien. Bd. 4. Uppsala 1908, S. 153–184, freundlicher Hinweis von H.W. Lack 
3 https://archive.org/details/naucler-1745, ursprünglich auf https://uu.diva-portal.org 
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Der Garten von Uppsala seit 1742 
[S. 16] Der Akademische Senat bestand aus Männern, die in jeder Art von Wissenschaft 
überaus berühmt waren [es folgt eine Aufzählung], welche, indem sie Vertreter aller 
Disziplinen waren und sich somit ebenso um die botanischen wie die medizinischen 
Studienangelegenheiten kümmerten, auch waren [S. 17] sie von dem höchstem Wunsche 
erfüllt, unter den Musen von Uppsala einen akademischen Garten zu sehen, der in 
seinem Glanz hinter keinem anderen akademischen Garten zurückstände. Es wurde 
daher beschlossen, dass alles, was dazu beitragen könnte, auf Kosten der Akademie 
geschähe, auf dass eine neue Gestaltung bewirkt und das Botanik-Gebäude, das bereits 
vernachlässigt und verlassen war, wieder aufgebaut würde. 
Der Senator des Königs und des Reichs wie auch Präsident der königlichen Kanzlei, der 
hochwohlgeborene Graf und Herr Carl Gyllenborg, zugleich wohlachtbare Kanzler der 
Akademie, befahl zum Wohle der gelehrten Bürgerschaft, dass nach der Wieder-
herstellung der Fechthalle, des Astronomischen Observatoriums und des Akademischen 
Krankenhauses auch der Garten mit größter Sorgfalt restauriert werden sollte, indem er 
auch einen Plan oder Riss übergab, nach dessen Vorbild er die einzelnen Bereiche der 
Beete des ganzen Gartens anordnen wollte. 
Der wohlgeborene Herr Carl Hårleman, der Intendant der königlichen Schlösser und 
Gärten, dessen Kunstfertigkeit in ganz Europa ihresgleichen sucht, hatte diesen Plan 
eigenhändig ausgearbeitet, nach dessen Vorbild das Gelände eine elegantere Form 
annehmen sollte. 
Der Quästor der Akademie, Herr Magister Peter Julin, durch dessen Wachsamkeit und 
unermüdlichem Eifer die übrigen Gebäude unserer Anstalt merklich verbessert wurden, 
hat es bei Betreuung dieses Unternehmens an Sorgfalt niemals fehlen lassen. 
Der Gärtner Dietrich Nietzel, den der berühmte Herr Präsident 1739 per Brief hierher 
berief, stellte bei der Ausführung dieses [S. 18] Werkes seine höchst ungewöhnliche 
Geschicklichkeit und Erfahrung unter Beweis. 
(Er ward zu Hamburg geboren, von einem Vater, der gleichfalls Gärtner gewesen, und 
erlernte die Kunst vier Jahre lang in den Gottorfer Gärten. Anschließend bereiste er sich 
aufmerksam umschauend mehrere Gärten Deutschlands. Er verbrachte einige Zeit im 
Lustgarten zu Herrenhausen bei Hannover und sechs Monate in Salzdahlum unweit von 
Wolfenbüttel. Darauf bekleidete derselbe vier Jahre lang ein Amt in Husum in Holstein, 
woselbst er bei seinem Abgang den fast aufgegebenen und zum Stillstand verurteilten 
königlichen Garten wiederum in seiner früheren guten Pflege und Ansehnlichkeit 
hinterließ. In Bremen, wo er sich gleichfalls einige Jahre aufhielt, leitete er vier Jahre 
lang den Garten des Jacob Ortmann. 
Ebenfalls vier Jahre lang trug er Sorge um den Garten von Beaumont nahe der britischen 
Stadt Southampton, von woher er zum Leiter des Gartens des hochberühmten Hortus 

Cliffortianus berufen wurde, welche Stelle er wahrlich nicht ohne Lob bis zum Jahre 
1739 bekleidete, als er auf Einladung des hochrühmlichen Herrn Präsidenten im Alter 
von dreißig Jahren nach Uppsala kam und verschiedene Arten höchst seltener, bei uns bis 
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Legende zum Grundriss [gekürzt] 
1 Orangeriesaal 
2 Warmhaus 
3 Kalthaus 
4 Frühlingsquartier 
5 Südquartier für Kalthauspflanzen 
6 Herbstquartier 
7 Sumpf-Bassin 
8 Teich-Bassin 
9 Fluss-Bassin 
10 Quartier der Mehrjährigen 
11 Quartier der Einjährigen 
12 Platz für Sukkulenten 
13 Treibkästen 
14 Stellagen 
15 Südliche Straße zum Garten 
16 Haus des Präfekten 
17 Großes eisernes Tor 
18 Kleines Tor 
19 künstliches Tal 
20 Pflanzenornamente 
21–23 Wirtschaftsgebäude des Präfekten 
24 Unterirdisches Wasserreservoir 
25 Großer Weg (swartbäcken) 
26 Mittelachse 
27–31 Gärtnerwohnung 
32 Verkaufsstand des Gärtners 
33–34 Nördliche Allee 
35–36 Südliche Allee 
37 Kompostplatz 
38 Unterteilungsweg 
39 berankte Mauer 
40 Eingang zum Winter- und Herbstquartier 
41 hinterer Querweg 
42 Große Allee 
43 Bänke 
44 Heckenfenster 
45 (Zugang zu den Gebäuden des Präfekten) 
46 Wirtschaftshof des Gärtners 
47 Pforte des Gärtners 
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auf diesen Tag nicht gesehener Pflanzengattungen mitbrachte, unter denen wir zu aller-
erst den Campherbaum erwähnen; die meisten dieser Pflanzen aber gingen durch die 
Kraft der Winterkälte zugrunde, weil es an einem Gewächshaus fehlte.) 
Der weitberühmte Herr Präsident, der sich seit zarter Jugend mit höchstem Fleiße der 
Botanik hingab und dem Ruf der Botanik weiter in die ausländischen Akademien 
Europas folgte, gleichfalls einige Jahre lang in Belgien die Präfektur des Hortus 

Cliffortianus verwaltete, ehe er schließlich den Posten des Präfekten von Uppsala über-
nahm, widmete nicht Weniges diesem Ansinnen, auf dass der Garten der Akademie zu 
Uppsala mit der ganzen Ausstattung an Pflanzen und Kräutern aufblühe. 
[S. 19] Bald sahen wir daher, wie das alte Haus des Präfekten (fig. 16) abgetragen wurde 
und ein neues mit einer weitaus solideren Mauer erbaut, wobei der Fußboden und die 
Fundamente die gleichen blieben wie zuvor, das Gebäude jedoch stieg erneut in die 
Höhe, die Fenster wurden vergrößert, und der Innenraum wurde mit einer geputzten 
Decke bequemer und annehmlicher gemacht. Der untere Teil des Wohnhauses wird von 
dem Personal genutzt, der obere Teil jedoch ist dem Präfekten vorbehalten, dergestalt, 
dass die Kammer (d) ein Naturkundemuseum ist, der Saal (c) für private Lesungen 
offensteht, während die Kammer (a) für die dem Präsidenten eigene Bibliothek reserviert 
ist und aus selbiger sich die Aussicht über den ganzen Garten bietet, damit bemerkt 
werden kann, wie gut die Arbeiter ihren Pflichten nachkommen und dass nicht etwa 
Übeltäter des Diebstahls oder der Gewalt erdreisten. Anschließend wurde der Garten 
auch von der nutzlosen Menge von Obstbäumen befreit und der Boden umgegraben und 
geebnet. Die Gänge wurden zierlicher ausgestattet; der schwarze und fruchtbarere Boden 
wurde auf den bereits erhöhten Beeten gesammelt und die Wege wurden ausgiebig mit 
Sand beschüttet, um sie ansehnlich, trocken und bequem zu machen. Auf diese Weise 
wurden somit die zuvor niedrig gelegenen Flächen selbigen Gartens durch Aufbringen 
von reichlich Material von Feuchtigkeit und Unebenheiten befreit. 
Die Bassins (aquaria, dammar, fig. 7, 8, 9) wurden ausgegraben, woselbst ein Graben 
einst jenen alten Garten von einem bereits angeschlossenen Teil trennte, voll überaus 
schmutzigen und schlammigen Wassers, das aus dem angrenzenden Straßengraben kam 
(fig. 24). Diese Bassins sind ungleich tief, wobei das mittlere oder Teich-Bassin (fig. 8) 
sehr tief gegraben ist; das andere oder [S. 20] Fluss-Bassin (fig. 9), nördlich gegenüber, 
mäßig tief, das nach Süden ausgerichtete Sumpf-Bassin (fig. 7) aber den kleinsten Raum 
zwischen Boden und Wasseroberfläche lässt; und zwar in der Absicht, ein jedes zu 
unterschiedlichen Zwecken zu gebrauchen. Die Seiten oder Ränder wurden mit grünem 
Rasen bedeckt und durch einen schmalen Streifen von der Wasseroberfläche abge-
sondert, wodurch Zierde und Schönheit des Platzes wachsen. Die Wasserleitung wurde 
durch Kanäle und versteckte Rohre unter der Straße zum Sumpf-Bassin geführt (fig. 7); 
letzteres aber leitet das Wasser durch ähnliche Kanäle weiter zum Teich-Bassin (fig. 8), 
dieses schließlich zum Fluss-Bassin (fig. 9), woselbst es durch weitere solche Kanäle aus 
dem Garten hinaus geleitet wird gemäß fig. 12. Und so steht in diesen Becken beständig 
lebendiges Wasser zur Verfügung, das im Sommer weder austrocknet, noch durch 
Faulen der Blätter verrottet, noch durch Regen und Schauer überfließt. Durch diese 
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Einrichtung nun ist der Garten, so früher, besonders im Herbst und Frühling, fast mit 
Wasser überflutet gewesen, bequem und trocken geworden. Somit war für die tägliche 
Bewässerung zu jeder Jahreszeit zur Genüge Wasser, und zwar lebendiges, bereit; 
seitdem ist endlich ein geeigneter Ort für Pflanzen geschaffen, die Wasser und Feuch-
tigkeit lieben. 
Zwei große Quartiere (areae, quarter), ein ausdauerndes (fig. 10) und ein einjähriges 
(fig. 11), machen den größten Teil des Gartens aus, beide in vierundvierzig Hochbeete 
(sångar) geteilt, und dieselben sind nicht breiter, auf dass, wer danebensteht, das unnütze 
und wilde Kraut ausjäten kann [S. 21]. Jedes Quartier ist von einer lebenden niedrigen 
Hecke (brösthack) umgeben und wird an jedem Eingang von einem kleinen Brettertore 
verschlossen, so dass Fremden und neugierigeren Gästen zwar erlaubt ist, ungehindert 
alle Pflanzenarten zu sehen, nicht aber sie mit Händen zu berühren und herauszuziehen. 
Die Hecken beiderseits des Hauptwegs (fig. 25) bestehen aus geschnittenen und 
immergrünen Tannen, auf der Ostseite aus Spiraea und auf den anderen Seiten aus 
Syringa, Philadelphus, Berberis, Euonymus und Weiden. 
Das Gewächshaus (hybernaculum, orangeriet) wurde in dem Teil des Gartens ange-
bracht, der sich nach Osten erstreckt, da aber die Sonnenlinie schräg durch das 
Grundstück geht (fig. 26), so wurde das Gewächshaus so erbaut, dass das Kalthaus dem 
Eingang oder Tor (fig. 12–13) des Gartens gegenüberliegt und der nördliche Flügel 
gegen die mittägliche Sonne gewandt, der südliche Flügel des Bauwerks aber nach 
Westen gerichtet ist. Als der Boden tief ausgegraben war, fand sich dort kein anderer 
Boden als ein sehr fester und feuchter Lehm, und so wurden darauf Armierungen aus 
starkem Eisen gelegt, um dem rohen Stein, der das Fundament bildet, Halt zu geben. 
Darauf ruht auf der Seite zum Garten hin eine 9 Ellen hohe Mauer aus Backstein; auf der 
Rückseite aber hat dieses Gebäude eine niedrigere Wand, so dass das Dach nach hinten 
geneigt ist. Das ganze Gewächshaus ist mit Eisenplatten bedeckt, zum Garten hin ist sein 
Sockel mit Sandstein verkleidet. Dieses Gewächshaus ist unterteilt in das Kalthaus 
(frigidarium, fig. 1), das in der Mitte liegt, den nördlichen Flügel [S. 22], der aus zwei 
Teilen besteht, dem Treibhaus (caldarium, fig. 2) neben dem Saal oder Kalthaus sowie 
dem tepidarium (fig. 3) am Ende dieses Flügels. Der südliche Flügel (fig. 27–31) ist zur 
Zeit dem Gärtner als Wohnung überlassen. 
Das Kalthaus (salen, fig. 1) hat eine Höhe von 6 Ellen. Nord- und Südwand sind in der 
Mitte halbzylindrisch ausgehöhlt (d), in jeder Nische ist ein irdener Ofen von 
außergewöhnlicher Größe zu sehen, damit der sehr geräumige Ort geheizt werden kann, 
wenn starke Kälte einfällt. An der Westseite öffnet sich seitlich (b) ein Ausgang von der 
Wohnung des Gärtners, auf der anderen Seite (c) ein solcher vom Treibhaus, in den 
Fenster eingefügt sind, damit man vom Kalthaus in den beständig grünenden und 
blühenden Sommer des Treibhauses sehen kann. Die Westwand hat (a) vier größere 
Fenster, außerdem ein kleineres über der Tür, die in den Garten führt; der Eingang aber 
ist mit doppelten Türen verschlossen, um die Winterkälte abzuhalten. Die Decke ist mit 
Gips verputzt. Der Boden ist mit glattem, quadratischem Öland-Kalkstein ausgelegt. 
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Das Treibhaus (caldarium, drefhuset, fig. 2) [ist] 7 Ellen hoch, sechs Ellen höher als der 
Boden des Kalthauses. In den nördlichen Ecken befinden sich zwei horizontale Feuer-
stellen (a, b), in die das Holz von der Außenseite der Mauer geworfen wird, und deren 
Kanäle sich horizontal bis an die Südseite erstecken (g), danach gehen sie nach oben und 
durch [S. 23] die gegenüberliegende Nordwand (a, b) nach draußen, wie die Ansicht am 
Ende unserer Dissertation zeigt. Die Südseite des Treibhauses (g) besteht nur aus einer 
Reihe verbundener Fenster, die in der in der Zeichnung am Ende dieser Arbeit 
erläuterten Weise geneigt und die meiner Meinung nach einer genaueren Beachtung 
würdig sind, weil das Treibhaus durch diese Neigung der Fenster die Sonnenstrahlen 
einfängt, so dass das Thermometer oft auf 30° ansteigt, obwohl durch die Wachsamkeit 
des Gärtners nicht zugelassen wird, dass es 20 bis 25° überschreitet und im Winter unter 
15° fällt, bevor die Heizung den Mangel an Sonnenlicht ausgleicht. 
(Unser Thermometer hat den Gefrierpunkt bei Null und zählt 100 Grade bis zum 
kochenden Wasser.) 
Aufgrund der Sonnenstrahlen wurde es beispielsweise im Jahr 1744 am 1. Januar an 
diesem Ort so heiß, dass Einige, die hier eingetreten waren und gedachten, einige 
Stündchen hier zuzubringen, nach einem Aufenthalt von zehn Minuten gezwungen 
waren hinauszugehen, alle Glieder schweißgebadet. Der Ofen (c) in der Mitte der 
nördlichen Wand kann zu zweierlei Zweck angezündet werden, teils von außen, um den 
Raum zu erwärmen, und teils von innen, um ihm feuchte Dämpfe zu entziehen. In der 
Mitte unseres Treibhauses befindet sich ein mit schwarzer Erde gefülltes Beet 
beträchtlicher Größe (d, e, f), in dem die Pflanzen dank den Fenstern sowohl oben als 
auch vorn besonders leicht an Größe zunehmen können. 
Das Warmhaus (tepidarium, in Holland Aloe-kast, fig. 3) hat einen tieferen Boden als 
das Treibhaus und zwei [S. 24] Fenster nach Westen, aber nach Norden nur eines, an 
dieser Seite öffnet sich auch ein Eingang (a) vom Garten; auf der Südseite [Ostseite] 
hingegen geht eine Tür (b) in das Treibhaus. Die Höhe dieses Warmhauses beträgt 6 
Ellen. Hier sind Stellagen in Form eines Amphitheaters angeordnet, auf denen Gefäße 
mit erlesenen Blumen aufgestellt werden. 
Das Haus des Gärtners hat die große Bequemlichkeit, dass jener bei draußen 
herrschender Kälte ohne jede Beeinträchtigung von seinen Räumen aus in das 
Gewächshaus gehen und prüfen kann, ob der Wärmegrad überall angemessen ist oder 
nicht. Die Fassade seiner Wohnung ist nach Süden ausgerichtet und könnte mit der Zeit 
in ein Gartenmuseum umgewandelt werden. Dieser ganze lange Flügel aber, der nach 
Westen nur mit gemalten Fenstern geschmückt ist, wird vielleicht einem Kalthaus 
weichen, wenn die Mittel für den Garten eines Tages erhöht werden, so dass der Raum, 
der für das Kalthaus schon vorgesehen ist, zu Wirtschaftszwecken nicht mehr benötigt 
wird. Dann aber könnte das Gärtnerhaus hinten oder an der Grenze errichtet werden. 
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Innennsicht des Warmhauses 
mit freigelegter Kanalheizung 
A Beet für seltenere Pflanzen 
B Ofen an der Nordwand 
C zwei horizontale Öfen 
D Nordwand 
E Austritt der Kanäle in der Nordwand 
F Kanäle, die das ganze Warmhaus horizontal 
   umgeben 
 
 
 
 
 
 
 
 
Schnitt durch die schrägen 
Warmhausfenster 
A obere Fenster 
B untere Fenster 
C Dach des Warmhauses 
D Südwand 
E Beet für exotische und besonders seltene 
    Pflanzen 
F Kanäle, auf denen Blumentöpfe stehen 
G Töpfe mit Sukkulenten auf einer Stellage 
H Umgang außerhalb der Fenster für den 
     Knecht, der sie morgens öffnet,  
     abends aber schließt 
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Die Teile oder Abseiten des Gewächshauses unter dem Dach beherbergen die für die 
Gartenarbeit bestimmten Utensilien und Werkzeuge. 
(Namentlich Glasglocken (glaskläcka), Schubkarre (skottkiärra), Schilfmatten (mattor), 
Messer (knif), Schere (sax), Gießkannen (wattukanna), Apfelpflücker (apelpläckare), 
Spaten (spade), Schattenglocken (skyggkläcka), Karst (rässa oder härf), Harke (luta oder 
raka), Hacke (hacka), Leiter (stega), Tribulus (fotangel), Forke (grep), Blumenkellen 
(keller), Eisenstange (jernstör), Trage (bår), Astabstoßer (bardisan), &c.) 
[S. 25] Der Treibkasten (vaporarium, drefbäncken, fig. 13) ist westlich des Gewächs-
hauses zu sehen, aus Holz erbaut und durch geneigte Fenster gekennzeichnet: Er ist stets 
mit Pferdemist gefüllt, der mit Gerberlohe (garfware bark) abgedeckt wird. Hier sehen 
wir Blumentöpfe, mit Erde aus feinem, gesiebtem schwarzem Humus gefüllt; in diese 
werden die Samen der indischen Pflanzen zur Sommerzeit eingesenkt, um durch die 
Wärme der Sonne und zugleich durch die Hitze des Pferdmistes zum Keimen gebracht 
zu werden. Die Höhe dieses Treibkastens beträgt 3½ Ellen. 
[Es folgt in einer Fußnote die weitgehend unverständliche Zusammenfassung der 
Beschreibung eines Treibkastens nach Olof Rudbeck d.Ä. aus Gustaf Lohremans 
Dissertation Horticultura Nova Upsaliensis, Uppsala 1664,4 die hier ausgelassen wird.] 
[S. 26] Das Glashaus (solarium, fensterbäncken, fig. 14) steht dem Treibkasten südlich 
gegenüber; die Fenster sind nach Westen gerichtet, unter denen Stellagen angeordnet 
sind, um Gefäße der verschiedensten Pflanzen aufzunehmen. Diese werden, wenn sie so 
aufgestellt sind, in der Wärme besser zur Reife gebracht und vor allem nachts gegen die 
Macht des kalten Wetters geschützt. Dieses Glashaus aber ist 3½ Ellen hoch. 
Das Sonnenhaus (apricarium, fig. 12) außerhalb dieses Bereichs bei den Bassins 
gelegen, ist bedeckt mit Fenstern, in ihm werden die sukkulenten Pflanzen im Sommer 
versammelt, damit sie die Sonnenstrahlen auffangen können. 
Das südliche Quartier (fig. 5) ist ein großer nackter Platz, mit Sand bestreut: Es heißt die 
Flora willkommen, wenn sie, in wunderbar lieblicher Aufstellung und Reihung der 
Gefäße, das Gewächshaus in Richtung Süden verlässt, während sie zur Winterzeit die 
komfortable Unterkunft im Kalthaus erhält [S. 27]. Dieser Bereich ist allseits mit einer 
Hecke eingezäunt, und das Tor wird fest verschlossen. 
Das Frühlingsquartier (fig. 4) wird der Teil des Gartens genannt, der an den Treibkasten 
grenzt und auf der West- und Nordseite von einer hohen Wand umschlossen ist, an der 
Kletterpflanzen üppig wachsen. Die übrigen Seiten dieses Bereichs sind von einer Hecke 
umgeben, und ein Tor verschließt den Ausgang. 
Das Herbstquartier (fig. 6) im südlichen Teil entspricht dem Frühlingsquartier, verbun-
den mit einem Glashaus. Es ist ähnlich wie das vorige eingefriedet, mit der Ausnahme, 
dass es im Süden durch eine Hecke (espalie) begrenzt ist. 

                                                                                 
4 https://uu.diva-portal.org, übertragen nach https://archive.org/details/horticvltvra-nova-upsaliensis 
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Das Haus des Präfekten (fig. 16) empfängt am westlichen Rand des Gartens. Ein großes 
und zwar eisernes Tor (fig. 17), für das wir der Großzügigkeit des Hochwohlgeborenen 
Grafen und Herrn Frederik Gyllenborg, des Provinzrichters, Dank schulden, gewährt den 
Zugang von der breiten Straße (swartbäcksgatan) zum Haus und in den Garten. Auf der 
Außenseite zeigt es einen Schild, der mit drei Kronen, den Insignien des Königreichs 
Schweden, geschmückt ist, und im inneren Teil das Wappen der Grafschaft Gyllenborg. 
Dieser Weg führt durch einen Hof, der zu den Gebäuden des Präfekten gehört und von 
ihm äußerst geschickt gestaltet wurde (fig. 19–20): Rechts steht das erwähnte Haus 
selbst (fig. 16); zur Linken liegen die einfacheren Gebäude des Wirtschaftshofes (fig. 
21–23). 
Sobald man den Garten betritt, der von dem Hof des Präfekten durch hohe Treillagen 
(pergulis) getrennt ist, findet man eine leicht erhöhte Rabatte (fig. 34–35) [S. 28]; sie 
bietet bequeme Sitze vor der Treillage dar und ist durch eine Vielfalt von Blumen höchst 
angenehm. 
Der südliche Teil des Gartens ist durch die Querung einer kleinen Gasse oder Straße von 
den benachbarten Gärten getrennt. Das Innere ist geschmückt mit einer Reihe verschie-
dener Bäume, die die Unbill von Wind und Wetter sehr gut abwenden. 
Der nördliche Teil des Gartens wird von den Häusern der Bürger fast berührt, dort sind, 
um den Garten abzuschirmen, Hecken gepflanzt, die in der Art des opus topiarium 
beschnitten werden (fig. 33). 
Die äußeren Teile des Gartens (fig. 26) im Osten erhalten Kompost, Mist, Holzstapel 
und verschiedene Gartenrequisiten. Auch Pflanzen finden hier Aufnahme, für die 
anderswo kein Platz ist oder die doppelt vorhanden sind. Östlich des Gärtnerhauses (fig. 
32) befindet sich das Grundstück eines verstorbenen Rechtsgelehrten, das ihm zur 
privaten Nutzung zur Verfügung gestellt wurde. 
Die breiten Alleen (ambulacra, gängarne) gereichen diesem Botanischen Garten zu 
keiner gewöhnlichen Zier, besonders das Heckenwerk (fig. 40), das das Frühlings-, 
Herbst- und Südquartier von der Allee mit den Bassins trennt, es wird begleitet von 
Pfählen, auf die zur Sommerzeit Blumenvasen aufgestellt werden, um dem Garten den 
Anschein eines Hängenden Gartens zu verleihen. Der Weg zwischen dem Herbstquartier 
und der Südseite (fig. 36.) ist zu einer bedeckten Allee bestimmt worden, um die Hitze 
der Sonne abzuhalten; der Weg aber, der dem nördlichen zwischen dem Frühlings-
quartier und der Hecke an der Rückseite der Mauer entspricht (fig. 39), ist als offene 
Allee ausgewiesen [S. 29]. 
Die meisten Teilgebiete der Gärtnerei werden jedes Jahr in unserem Garten ausgeführt 
und praktiziert, und die Schüler können sie leicht erlernen, wie zum Beispiel: 
Ablaktieren (sugningar), Beschneiden (beskärningar), Abhängen (afhägningar), Pelzen 
in die Rinde (ympningar i barken), Graben (grafningar), Okulieren (oculeringar), 
Wässern (wattningar), Impfen (ympningar), Jäten (rensningar), Düngen (giödningar), 
Einsenken (afläggningar), Scheren (klippningar), Verpflanzen (flyttningar), &c. 
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Ich habe die Gestalt des Gartens in einer Ansicht und auf einem Plan mitgeteilt, damit 
die botanische Welt auch aus der Ferne wie mit eigenen Augen auf unseren Garten 
blicken kann; darin bin ich den Spuren derer gefolgt, die bisher akademische Gärten 
dargestellt haben. Z. B. unterwarfen Boerhave und Royen in Leiden, Tilli in Pisa, Bajer 
in Altdorf, Schenck in Padua, Monti in Bologna, Caus in Heidelberg den Garten auf 
diese Weise der Betrachtung durch andere. 
Dass eine Maßleiste für die Gartenmaße in dieser Dissertation nach sorgfältiger Messung 
hinzugesetzt wurde, wird den Lesern vielleicht nicht unangenehm sein. 
(Wenn ein Leser sich mit unseren, d.h. der Schweden Ellen nicht vertraut ist, so wisse er, 
dass unsere Skala aus dem schwedischen quarter besteht, von dem vier eine Elle (aln) 
ausmachen.5) 
Der unserem Garten zugewiesene Jahresetat (trägårdens stat) wird dergestalt aufgeteilt, 
dass der Gärtner 150 Taler Silbergeld erhält, zusätzlich zum freien Gebrauch der ihm 
zugewiesenen Wohnung, welches Gehalt jedoch auf huldreichen Bescheid Seiner 
Heiligen Königlichen Majestät um die Summe von 150 Talern erhöht wurde. Überdies 
werden dem Garten jedes Jahr 120 Taler nämlicher Münze überschrieben, um Dünger zu 
beschaffen, um Hecken, Pflanzgefäße und andere notwendige Dinge zu bezahlen. 
Außerdem werden zwölf Arbeiter (trägårdsdrångar) durch königliche Gnade zur Ver-
fügung gestellt, von denen jeder im Sommer 24 Tage Arbeit verrichtet; deshalb sehen 
wir im Sommer jeden Tag zwei Arbeiter im Garten. 
Als schließlich das Gewächshaus erbaut war, sind 50 Fuhren Holz zu dessen Beheizung 
in Winter eines jeden Jahres hinzugekommen. 
Außerdem werden 20 Silbertaler Lohn an den Gewächshausknecht gezahlt, dessen 
Aufgabe es ist, täglich, solange der Winter andauert, die Klappen oder Abdeckungen der 
Fenster (luckorne) des Warmhauses rechtzeitig sowohl zu entfernen als auch anzu-
bringen wie auch alle Feuerungen des Gewächshauses anzuzünden. 
Als Gegenwert für die Arbeit und die Aufsicht wird dem Präfekten des Botanischen 
Gartens die Wohnung (fig. 16) gratis zur Verfügung gestellt; jedoch so dass er verpflich-
tet ist, über die Reparaturen Rechnung abzulegen und sich auf eigene Kosten um den 
Bau und die Unterhaltung der Gebäude des hinteren Wirtschaftshofes (fig. 21, 23) 
kümmern muss. 
  

                                                                                 
5 1 aln = 59,4 cm, 1 kvarter = 14,85 cm 
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BUCHBESPRECHUNGEN 

Die schönsten Pflanzen-Aquarelle der Renaissance : das Kräuterbuch des Johannes 
Kentmann von 1563 / herausgegeben von Harald Alex. Stuttgart : Galerie Bilderwelt 
Reinhard Schultz, 2022. – 648 S., überw. Ill. – ISBN: 978-3-9823679-0-3. – 39 €. – 
Bezug: bilderwelt@web.de und harald.alex+gartenprojekte@gmail.com 
Die Landesgartenschau in Torgau 2022 legte es nahe, das sogenannte „Kräuterbuch“ des Torgauer 
Stadtarztes Johannes Kentmann (1518–1574) angemessen herauszustellen. Zwar war 2004 bei 
Prestel ein schmales Buch mit 38 Tafeln daraus erschienen,1 und die SLUB Dresden hatte das 
Werk 2017 online gestellt. Eine komplette Buchausgabe, vermehrt durch Hinweise zum Verständ-
nis, fehlte jedoch. 
Nachdem die Gesamtausgabe bei Ulmer aus Kostengründen und eine Kentmann-Tagung an 
Corona gescheitert war, entschloss sich der sächsische Gartenbauwissenschaftler Harald Alex, das 
Werk in Zusammenarbeit mit dem Stuttgarter Ausstellungsmacher Reinhard Schultz im Selbst-
verlag herauszubringen. 
Die 600, im Original 48 x 34 cm großen Gouachen mussten auf 60% verkleinert werden, um ein 
handhabbares Buch zu ergeben. Außerdem galt es, die beim Scannen entstandenen Verzerrungen 
im Falz zu beseitigen und falsche Seitenfolgen, die bei der letzten Bindung im 18. Jahrhundert 
entstanden waren, zu korrigieren. Alle übrigen Merkmale der Scans wie die Fleckigkeit des 
Papiers wurden belassen. Die Reproduktionen wirken weniger brillant als die beim Prestel-Verlag. 
Zur Einführung dienen zwei kurze Beiträge des Dresdner Bibliotheksfachreferenten Thomas 
Haffner und des Marburger Kunsthistorikers Dominic Olariu. Die Bezeichnung des Werkes als 
Kreutterbuch wird von Haffner nicht thematisiert, vielmehr wird ein Vergleich mit den 
Kräuterbüchern von Otto Brunfels und Leonhardt Fuchs versucht, der jedoch hinken muss, da 
Kentmanns Werk, das – außer der Widmung und den Tafelbeschriftungen – keinen Text enthält. 
Es wäre heute, unbeschadet seiner Originalbezeichung, in die Gattung der Florilegien einzuordnen 
und somit mit Florilegien seiner Zeit zu vergleichen. Hier wären besonders zu nennen das 
Öllinger- Florilegium und das Camerarius-Florilegium, die sich beide in Erlangen befinden. 
Oleariu behandelt in seinem Beitrag ein Vorgängerwerk, den sog. „Codex Kentmanus“ in Weimar, 
in dem Kentmann eigenhändig in seiner Studienzeit Pflanzen zeichnete, die er teilweise in das 
Kreutterbuch übernahm. An Beispielen illustriert Olariu die Übernahme der qualitativ stark 
abfallenden Illustrationen und sieht darin, wie schon die grundlegende Arbeit von Johannes Helm 
und Peter Hanelt (1971),2 einen Hinweis darauf, dass diese Pflanzen in Torgau nicht vorhanden 
waren, weil der Maler sie sonst nach der Natur gemalt hätte. So sind nach Helm/Hanelt die 
Abbildungen von Aeonium arboreum, Chamaerops, Euphorbia characias, Musa paradisiaca, 

Opuntia und Phoenix übernommen, und ihr Vorhandensein ist demnach unwahrscheinlich. 
Letzteres gilt auch für Cedrus libani (2v) und Paliurus spina-christi (11v). Die meisten im Codex 

                                                                                 
1 Thomas Bürger (Hrsg.): Das Kräuterbuch des Johannes Kentmann von 1563. München 2004 
2 Das Kreutterbuch aus dem Jahre 1563, in: Johannes Helm: Johannes Kentmann 1518–1574 (Sudhoffs Archiv, Beiheft 13). 
Wiesbaden 1971, S. 89–177 
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Kentmanus abgebildeten Pflanzen hat Redtel neu und besser gezeichnet. Die frühen Zeichnungen 
Kentmanns sind dennoch von historischer Bedeutung, wie die Tatsache zeigt, dass sie auch Fuchs, 
Gesner und Öllinger sich ihrer bedienten. Eine vollständige Liste der übernommenen Abbildungen 
fehlt und wäre wohl auch nur schwer zu erstellen, weil die Grenzen zwischen Überarbeitung und 
Neuanfertigung nicht immer deutlich werden. 
Weitere Kommentare gibt es nicht.3 Zur Entstehungsgeschichte des Buches liegen bislang 
keinerlei Quellen außerhalb des Buches selbst vor. Kentmann führte laut Widmung einen Auftrag 
des Kurfürsten August aus und beauftragte seinerseits den Maler David Redtel, den eigentlichen 
Verfasser des Florilegiums, der das Titelblatt signiert und datiert hat. Nicht auszuschließen ist, 
dass Kentmann das Werk finanzierte, um die Gunst des Kurfürsten zu gewinnen. Nach Helm/ 
Hanelt ist das Papier nicht vor 1562 geschöpft worden, und Conrad Gesner sprach bereits 1564 
von 600 Tafeln, so dass sie in relativ kurzer Zeit 1562/63 angefertigt worden sein müssen. 
Bei den abgebildeten „Kräutern“ handelt es sich um Pflanzen aller Gruppen, Gehölze, Stauden, 
Einjährige, Farne, Obstbäume, Zwiebelpflanzen, einheimische und eingeführte Pflanzen. Helm/ 
Hanelt haben vermutet, dass die Pflanzen im Garten des Torgauer Apothekers Joachim Kreich als 
Vorlage dienten. Gesner zählt zehn Männer auf, „qui in Germania Hortos Stirpibus raris exculos 
habent (quorum catalogus accepimus)“, darunter sich selbst und „Ioachimus Kreichius Torgensis 
pharmacopola“.4 Handschriftlich vermerkte Gesner, dass Kreich ihm 1565 einen weiteren umfang-
reichen Katalog sandte.5 Für einige Pflanzen wie die gelbe Tomate und die Hyazinthe gibt er 
ausdrücklich das Vorhandensein bei Kreich an. Paul Jenisch berichtet, dass Kreich und auch 
Kentmann Gewächse „aus fürstlichen, theils aus niederländischen, italienischen und französischen 
Gärten“ bezogen.“6 Kentmann selbst schreibt in der Widmung, dass er die abgebildeten Pflanzen 
„in diesen vnd andern Landen“ gesammelt habe. Dass Redtel noch in anderen Gärten arbeitete, 
insbesondere den kurfürstlichen und in Kentmanns eigenem, liegt nahe. Außerdem versteht sich, 
dass heimische Pflanzen, besonders die Großbäume, nicht im Garten, sondern in der Natur 
aufgesucht wurden. 
Gesicherte Nachweise für das Vorhandensein eingeführter Pflanzen liegen aus dem 16. Jahr-
hundert nur spärlich vor. Am nächsten stehen Gesners Horti Germaniae (1561) und das Verzeich-
nis des Apothekergartens von Dr. Christoph Leuschner in Meißen (1569), der zuvor in Torgau 
gearbeitet hatte und folglich den Garten Kreich kannte.7 
Eine genauere Untersuchung des Artenbestandes bei Kentmann wäre geboten, um Ersterwäh-
nungen und Erstabbildungen herauszuarbeiten. Helm/Hanelt nennen als deutsche Erstbelege 
Anemone coronaria, A. fulgens, A. hortensis, Cotyledon umbilicus-veneris, Datura metel 

                                                                                 
3 Aufschlussreiche Kommentare von Olariu und anderen Fachleuten erschienen in: Johann Kentmann und die Torgauer Gärten 
(Schriften des Torgauer Geschichtsvereins 16). Königsbrück 2022 
4 Gesner in: Valerius Cordus: Annotationes in Pedacii Disocoridis Anazarbei de Medica materia libros V. Argentorati 1561, Bl. 
243 
5 Diethelm Fretz: Konrad Gessner als Gärtner. Zürich 1948, S. 133f. 
6 Paul Jenisch: Annaebergae Misniae Vrbis Historiam. Dresden 1605, S. 17 
7 Georg Fabricius: Annales urbis Misniae (Rerum Misnicarum liber III). Leipzig 1659, S. 234–262; Max Schmidt: Ein 
botanischer Garten in Meißen im 16. Jahrhundert, in: Festschrift der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis zu Meißen. 
Meißen 1895, S. 129–148 
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(vielmehr: D. stramonium), Eranthis hiemalis, Hyacinthus orientalis, Kochia scoparia, Lychnis 

chalcedonica, Origanum dictamnus, Rheum rhaponticum, Sambucus ebulus und Tulipa sylvestris, 

was im Einzelnen zu prüfen wäre. Weitere mögliche Kandidaten sind zum Beispiel Cercis 

siliquastrum (fol. 4r), Iris sibirica (96v) und Polemonium coeruleum (116v). Interessant ist auch 
eine Reihe abgebildeter Kulturpflanzen, deren Sortenbestimmung sich lohnen würde. So zeigt 
Kentmann die Hauszwetsche8 („Vngerisch Pflaumen“, 23v), den Spilling9 („Spilgen“, 23av, 24r) 
und einen rotblättrigen Grünkohl („Bernwiger rot kol“, 156v), Abbildungen, die wertvolle 
Hinweise für die Geschichte der Kulturpflanzen liefern können. 
Vorliegende Publikation beschränkt sich zum Zweck der Identifizierung der Pflanzen auf 
alphabetische Listen deutscher und englischer Volksnamen sowie botanischer Namen, die von 
Helm/Hanelt (1971) übernommen sind, wobei der beauftragten Gärtnerin etliche Abschreibfehler 
unterliefen. Die notwendige kritische Prüfung erfolgte nicht. Seit 1971 ist die Forschung weiter-
gekommen, nicht zuletzt durch die Arbeiten von Heinz-Dieter Krausch. „Solanum somniferum“ 
(145v) beispielsweise ist der antike Name für Datura stramonium. Datura metel war im 16. 
Jahrhundert noch gar nicht bekannt. „Paliurus“ (11v) ist der antike Name für Paliurus spina-christi 
und hat nichts mit Cotinus coggrygia zu tun, der schon bei Plinus „Cotinus“ heißt. „Ramnus“ 
(51v) ist hingegen der antike Name von Rhamnus cathartica und nicht von Paliurus. „Kreutzbere“ 
(46r) wiederum ist Rhamnus alpinus und nicht Rhamnus cathartica. Helm/Hanelt gingen, wie 
Botaniker es häufig tun, allein von den oft uneindeutigen Abbildungen aus, ohne die Beschrif-
tungen und Einführungsgeschichten zu berücksichtigen.10  
Auf die Angabe der Autorennamen in der Liste der botanischen Namen wurde verzichtet, ebenso 
auf die durchgehende Aktualisierung der Namen. So heißt die „Aloe“ (254v) Aloe vera Burm. f. 
(L.) und nicht mehr A. barbadensis Mill. Bedauerlich ist außerdem, dass die Namenslisten nur 
alphabetisch geordnet sind und nicht in der Reihenfolge der Tafeln. Den mutmaßlichen aktuellen 
Namen einer abgebildeten Pflanze zu finden, wird auf diese Weise unnötig erschwert. 
Die Publikation der 600 Tafeln ermöglicht jedenfalls eine intensivere Beschäftigung mit der 
Pflanzengeschichte, deutlich bequemer als die Onlineausgabe und zu einem ungewöhnlich men-
schenfreundlichen Preis. 

cw 
 
 
 
 
  

                                                                                 
8 Clemens A.Wimmer: Studien zur frühen Geschichte der Hauszwetsche. In: Jahresheft / Pomologen-Verein 2009, S. 38–42 
9 Heinz-Dieter Krausch: Bemerkenswerte Bäume in Gubener Land (VIII) : Der Gubener Spilling. In: Gubener Heimatkalender 
42 (1998), S. 56–59  
10 Vgl. Heinz-Dieter Krausch in: Zandera 17 (2002), S. 37–41; Clemens A.Wimmer in: Zandera 16 (2001), S. 99–101 
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Olariu, Dominic: Georg Öllingers Kräuterbuch : ein Nürnberger Apotheker erforscht die 
Pflanzenwelt der Renaissance. Darmstadt : wbg Edition, 2023. – 352 S., Ill. – ISBN: 
978-3-534-27602-8. – 120 € 
Die Wissenschaftliche Buchgesellschaft brachte ein weiteres „Kräuterbuch“, richtiger Florilegium, 
in repräsentativer Form auf den Markt. Das Manuskript des Nürnberger Apothekers Öllinger 
(auch: Oelinger) in der UB Erlangen heißt im Original Magnarum medicinae (nicht: medicine, wie 
S. 25 angegeben11) partium herbariae et zoographiae imagines […] und wurde mutmaßlich 1553 
abgeschlossen. Es war lange Zeit in Vergessenheit geraten, bis der durch historische Arbeiten 
hervorgetretene Nürnberger Apotheker Konrad Böhner (1862–1940) 1932 wieder darauf hinwies. 
Der Kunsthistoriker Eberhard Lutze (1908–1974) lieferte 1936 eine kurze, aber exakte Beschrei-
bung der Handschrift und gab 1949 ein Büchlein mit 50 ausgewählten Abbildungen in Schwarz-
weiß heraus, bei der das Werk als „Herbarium“ bezeichnet wurde.12 Vor einer Gesamtausgabe 
schreckte man zurück. Zuletzt erschien 1996 zum Preis von 840 DM [sic] eine Ausgabe in 
farbigen Mikrofiches, zu der Werner Dressendörfer, Karlheiz Bartels, Wolf-Dieter Müller-Jahnke 
und Ulrike Schofer begleitende Texte lieferten. Mittlerweile liegt ein kostenfrei zugängliches 
Digitalisat der UB Erlangen-Nürnberg vor.13 Heinz-Dieter Krausch hat anlässlich dieser Ausgabe 
darauf hingewiesen, dass es sich weder um ein Herbar noch ein Kräuterbuch, sondern eher um ein 
Florilegium handelt.14 
Das Original im Format 48,6 x 32,5 cm umfasst 738 Seiten mit fast durchgehend farbigen 
Abbildungen, von denen die meisten Wild- oder Kulturpflanzen zeigen, einige wenige Wappen, 
Apothekergefäße, Tiere und Landschaften. Um die Menge an Tafeln in einem vertretbaren Buch-
umfang unterzubringen, hat sich der Verlag entschieden, die meisten stark verkleinert zu viert auf 
einer Seite abzubilden und nur die dekorativsten ganzseitig, was einer Verkleinerung auf etwa 
55% entspricht, aber dank guter Auflösung durchaus ausreicht. Die Einführung ist mit teils 
erhellenden, teils unnötigen Farbabbildungen angereichert. Buchgestalterisch kann das Werk als 
gelungen gelten. 
Für die editorische Leistung kann Gleiches leider nicht gesagt werden. In dem ohne Anmerkungen 
41 Seiten umfassenden Einführungstext behandelt der Kunsthistoriker Dominic Olariu die Pro-
venienzgeschichte des Manuskripts, die Gattungsfrage, die Biographie Öllingers, das Titelblatt, die 
verschiedenen Abbildungsgruppen und ihre mutmaßlichen Urheber sowie Aspekte der Rezeption.  
Sein Text spart nicht mit Superlativen und Ausrufungszeichen. Die Hauptthese lautet, das 
Florilegium führe nördlich der Alpen „eine neue Buchgattung“ ein (S. 7) und sei „Grundstein“ für 
alle nachfolgenden Florilegien (S. 47). Bei einer solchen Aussage ist allerdings Vorsicht geboten, 
indem eine große Zahl von Codices existiert, deren Geschichte oft mindestens so unklar ist wie die 
Geschichte des Öllinger-Florilegiums und die Abgrenzung der Gattung Florilegium in diesem 
frühen Entwicklungsstand überhaupt schwierig ist. 

                                                                                 
11 Das Zeichen ę ist als ae aufzulösen. 
12 Die Bilderhandschriften der Universitätsbibliothek Erlangen, Erlangen 1936, S. 71–76  
13 https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv040687699-6  
14 Zandera 17 (2002), S. 37–41 
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Eine gewisse Leichtfertigkeit ist auch bei der Besprechung des aufwändigen Titelblatts der 
Handschrift zu bemerken. Es zeigt in einer Rollwerkkartusche Gottvater, wie er Adam und Eva im 
Paradies eine Pflanze erklärt. Dies hatte schon Lutze erwähnt und bemerkt, dass das Titelblatt 
„von einem Manieristen“ gemalt wurde, von dessen Hand keine weiteren Blätter in diesem Werk 
stammen. Olariu behauptet nun, es sei nicht Gott, sondern Christus dargestellt und schreibt das 
Blatt dem Gelehrten Samuel Quicchelberg zu. Der Text des Blattes besagt, Titel und Empfehlung 
(titulus et commendatio) seien schließlich (tandem) von Quicchelberg für Öllinger bewerkstelligt 
worden (conficiebantur). Confici kann „durchführen“ oder „beenden“ heißen und muss nicht 
„eigenhändig ausführen“ bedeuten. Da Quicchelberg sonst nicht als Künstler hervorgetreten ist 
und die Zeichnung keineswegs laienhaft ist, spricht wenig für die Zuschreibung an ihn. Eher dürfte 
er den ausführenden Künstler instruiert und sich selbst auf das Verfassen des (nicht überlieferten) 
Empfehlungstextes beschränkt haben.  
Stärkere Mängel offenbart die Behandlung der Pflanzen. Schon der erste Satz im Buch erweckt 
Zweifel, ob der Autor diesem Thema gerecht wird: „Die Anmut subtropischer Aloen wussten 
Pflanzenliebhaber in Deutschland bereits im 16. Jahrhundert zu schätzen.“ Was als Beleg folgt, ein 
Zitat von Bock (1546), bezieht sich allein auf Aloe vera. Weitere „subtropische Aloen“ waren 
damals durchaus nicht bekannt. Im weiteren Textverlauf verwendet der Autor die Begriffe Art, 
Subspezies und Frucht irrig, spricht das Leberblümchen zweimal hintereinander als 
„Lederblümchen“ an, zeigt ein sinnloses Foto von Datura metel ‚Chlorantha‘, glaubt, dass die 
Bartnelke „Mitte des 16. Jahrhunderts in Europa weitgehend unbekannt“ gewesen sei (S. 32f.) und 
bezeichnet den Affodill (Asphodelus albus) in einer Bildunterschrift als Knoblauch (S. 45). 
Zur Identifizierung der von Öllinger dargestellten Pflanzen dient eine Konkordanz im Anhang, 
was ausdrücklich zu begrüßen ist. Sie wurde allerdings nicht für diese Ausgabe erstellt, sondern 
aus der Mikroficheausgabe von 1996 ungeprüft übernommen. Die Deutungen stammen von Dr. 
Ulrike Schofer, die sich selbst als Hobby-Botanikerin versteht. Krausch hat bereits auf einige 
fragwürdige Bestimmungen hingewiesen. Als Beispiel für Fehldeutungen seien hier noch 
„Stramomium“ (fol. 335, d.i. D. stramonium) und „Lentiscus� (fol. 227, d.i. Pistacia lentiscus L.) 
genannt. „Malus Citria Monstrosa“ (fol. 342/343, Citrus medica 'Digitata' = var. sarcodactylis) ist 
mit Citrus medica unzureichend bezeichnet.  
Eine genaue Analyse der lateinischen Beschriftungen der Tafeln wäre unabdingbar gewesen. Die 
Handschrift stammt sichtlich aus dem 17. oder frühen 18. Jahrhundert. Aufgrund der verwendeten 
Namen kann die Datierung eingegrenzt werden. Bereits Böhner hat erkannt, dass die Beschriftung 
nicht vor 1632 entstanden sein kann. Krausch hat darauf hingewiesen, dass Namen von Gaspard 
Bauhin verwendet wurden, dessen Hauptwerk 1623 erschien. Es wäre wohl einen neuen Versuch 
wert gewesen, den Urheber der Beschriftungen zu ermitteln, der offenbar auch das Register 
anfertigte und die losen Blätter einbinden ließ, bevor das Werk 1744 in den Besitz von Christoph 
Jacob Trew gelangte. Böhner meinte, dass die ursprüngliche Beschriftung Öllingers durch 
Beschneiden verloren gegangen sei. Diese angesichts der teilweise unten angeschnittenen Darstel-
lungen nicht ganz abwegige These wird von Olariu ohne überzeugende Begründung verworfen. 
Die noch in der Ecke vorhandenen Beschriftungen auf fol. 1 und 2 dürften auf Öllinger zurück-
gehen, wie auch Olariu annimmt. 
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Krausch war auch skeptisch, was die Identifizierung der abgebildeten Tulpe (fol. 596) als Tulipa 

silvestris betrifft, die Gesner 1561 als noch nicht in Deutschland verbreitet aufführt. Schießlich hat 
Krausch auch Zweifel angemeldet, ob das Florilegium wirklich 1553 abgeschlossen wurde. Es ist 
möglich, dass noch später Abbildungen neuerer Pflanzen hinzugefügt wurden. Das Titelblatt trägt 
den Hinweis, dass das Buch nach Anfertigung des Titelblattes nichtsdestoweniger vermehrt 
werden sollte (Vt nihilominus augeretur). Außerdem ist es möglich, dass Abbildungen von noch 
nicht eingeführten Pflanzen nach Herbarmaterial angefertigt wurden, Krausch nannte als Beispiel 
die unnatürlich wirkenden Darstellungen der Tulpe und der Taglilie. Auf einen solchen Fall deutet 
auch die blaue Fehlkolorierung der Studentenblume (fol. 136). Zuckerrohr (fol. 1), Zimtkassie (fol. 
6) oder Muskatnussbaum (fol. 14) lagen dem Künstler schwerlich lebend vor, auch nicht die 
Opuntie (fol. 577) und das Aeonium (fol. 579), die dem Codex Kentmanus zu folgen scheinen. 
Grundsätzlich muss man sich bei jeder Pflanzenabbildung die Frage stellen, ob die Pflanze, die 
man sieht oder zu erkennen meint, schon eingeführt war oder sein konnte. Gerne hätte man 
erfahren, welche der bei Öllinger dargestellten Pflanzen hier erstmals in Deutschland abgebildet 
oder nachgewiesen sind. Zutreffen könnte das eine oder andere für Canna indica (fol. 637), 
Gladiolus italicus (fol. 322), Platanus orientalis (fol. 35), Lycopersicum esculentum (fol. 541, 543, 
545), Eryngium amethystinum (fol. 41v), Ziziphus jujuba (fol. 365) und Kohlsorten wie Kohlrabi 
(fol. 147). 
Das originale Register wurde in der Edition weggelassen. An seiner Stelle wäre ein Register der 
gültigen Namen hilfreich gewesen. 
So erfreulich das Buch sich präsentiert, so hat es doch deutliche Defizite, die vermeidbar waren. 
Die wissenschaftliche Betrachtung eines Pflanzenbuchs sollte niemals auf kunsthistorische As-
pekte beschränkt bleiben.  

cw 
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NEU EINGEARBEITETE MONOGRAPHIEN 

März bis September 2023 
Ein Abrufen der Neuerwerbungen ist aus systemtechnischen Gründen für externe Nutzer 
nicht möglich. Die nachfolgenden Daten werden freundlicherweise von der Univer-
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übernommen werden (8Cf3275) 
 



 
Auf meinem wilden Ritt durch die Geschichte der Parkbäume geriet mir ein 
Gartenhistoriker in die Krallen, Clemens A. Wimmer sein Name. Ein ganz übler 
Bursche. 
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